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Nr. 48. | N Berlin, 28. November 1930. 11. Jahrg. 


Warum greift der Bölferbund gegen den ungeheuren Terror in Polen nicht ein? 


Ein Telegramm des Oftbundes an den Neichskanzler. 
Die Bundesleitung des Deutſchen Oftbundes hat an 
Herrn Reichskanzler Or. Brüning das nachſtehende 
Telegramm geſandt: 

„In tieffter Empörung über die jeit Monaten ſich häufenden 
polnischen Heraus forderungen Deutſchlands und in jeeliiher Er⸗ 
ſchütterung über die ungeheuren Drangjalierungen und 
die jeder Beſchreibung Ipottende Wajjenwahl- 
entrechtung der Deutſches in Polen bitten wir dringend 
um Maßnahmen, welche Sühne 
der vielen vorgekommenen Überfälle 
und Verbrechen ſichern, den Ge⸗ 
ſchädigten entſprechende Ent ſchä⸗ 
digungen gewährleiſten, die vor⸗ 
gekommenen Wahlentrech⸗ 
kungen einwandfrei feſtſtellen, 
ihre Solgen beſeitigen und 
die Wiederholung gleicher 
Vergewaltigungen der 
elemenutarſten Minder⸗ 
heiteurechte verhüten. 

Wir bitten ferner, nachdrücklich 
dafür einzutreten, daß der Völker⸗ 
bund nicht nur in Oſtoberſchleſien 
dem Genfer Abkommen zu voller 
Geltung verhilft, ſondern auch ſonſt 
in Polen der deutſchen Minderheit 
ihre verbrieften Nechte ſichert. 

Zugleich erbitten wir Maßnahmen 
gegen die unausgeſetzte jy=- 
ſtematiſche deutſchfeind⸗ 
liche Hetze der polniſchen 


Blätter diesfeits und jenjeits 
unjerer Offgrenze. 
Die Mitglieder unſerer rund 


500 Ortsgruppen im Neich teilen die 
Erregung des Deutſchtums 
im Often wie der gejamten 
dentſchen 6jfentlichkeit 
und fordern ſchnelle Hilje und 
Ihärjfte Abwehr.“ 

Zugleich hat ſich die Oſtbund⸗ 
leitung in dieſer Angelegenheit 
mit Eingaben an Herrn Neichs— 
präſidenten v. Hindenburg, 
an den Völkerbund in 
Genf, dem ſie ein längeres 
Telegramm mit ſchärfſtem Pro- 


Weitere Proleſt⸗Kundgebungen 


Die Oftdeutſche Arbeitsgemeinſchaft 


mit den Landes- bzw. Ortsgruppen des Deutſchen Oftbundes, des Ber- 
eins heimattreuer Oſt- und Weſtpreußen, Vereins der Danziger, 
Reichsbundes der Poſener, der Vereinigten Verbände heimattreuer 
Oberſchleſier, des Vereins heimatliebender Hultſchiner, des Deutſchen 
Oftmarkenvereins, der Grenzmanuſchaft Altpreußen, der Landsmann 
Ichaft Slacia und der Landsmannſchaft Oberſchleſien in Breslau haben 
an die Reichsregierung das nachstehende Telegramm geſandt: 

„Die Entrechtungen und Be— 
drückungen der Deutſchen in Polen, 
insbeſondere bei den letzten Wahlen, 
in den Deutſchland entriſſenen 
Landesteilen haben tiefe Empörung 
in allen unſeren öſtlichen Grenzkreiſen 
bei der Bevölkerung ausgelöſt. Wir 
haben als Heimattreue ſtets mit 
friedlichen Mitteln in 
Treue, Ruhe und Difzipliu 
um die Wiederherſtellung 
der alten Grenzen unſerer 
geliebten Heimat gerun⸗ 
gen und werden dies auch weiter im 
Bewußtſein unſerer guten, gerechten 
Sache tun. Die neue Lage des 
Deutſchtums iſt infolge der an- 
dauernden Bedrückungs⸗ 
maßnahmen derart, daß ein 
Suſammenbruch der deut- 
ſchen Kulturgemeinſchaf-⸗ 
ten zu befürchten ſteht, wenn 
das deutſche Volk und feine 
Regierung nicht mit allen zu 
Gebote ſtehenden Mitteln rettend 
eingreift. Deshalb fordern wir von 
der Reichsregierung, daß 
lie, ihrer hohen Verantwortung ſich 
bewußt, aus rechtlichen und ſittlichen 
Gründen das deutſche Volkstum jen— 
feits der Grenzen ſchützen wird.“ 


Der Kuffhäuſerbund der 


deutſchen Kriegervereine 
hat ſich in der gleichen Angelegenheit 
mit nachfolgender Eingabe an die 
Reichsregierung gewandt: 
„Die an 3 Millionen ehemaliger 
Soldaten umfaſſende Kriegervereis- 
organiſation weiſt entſprechend ihren 
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teft und entſprechenden Sorderun= 
gen zugehen ließ, und an den 
Präſidenten der Gemiſchten 
Kommiſſion für Oberſchleſien, 
Herrn Calonder in KRatto- 
witz gewandt. 


* daterländiſchen Aufgaben in tiefer 
6. Wett, da. Empörung auf die ſchmachvollen 
Maßregeln hin, mit denen der 


Die Schneekoppe (1605 m) in Xiefengebirge. 
Die ſchleſiſchen Gebirge (Iſer-, Rieſens, Waldenburger, 
Culen-, Glatzer und Altvatergebirge) ſind wegen ihrer 
Höhe (900 bis 1600 m) und des kontinentalen Klimas 
Schleſiens ausgezeichnete Winterſportplätze bis tief in den 
Frühling hinein. 


Vernichtungskampf gegen 
das Deutſchtum in Polen 
in immer ſteigendem Maß e 
geführt wird. Über eine Million 
Deutjcher iſt bereits aus den ede— 
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maligen deutſchen Gebieten verdrängt worden. Bei den polnischen 
Wahlen ſind die Sührer der deutſchen Minderheiten ihres Wahl- 
rechts beraubt oder verhaftet worden. Nüchlichtslos werden deutſche 
Schulen vernichtet. Die Freie Stadt Danzig wird ſuſtematiſch 
erdroffelt. Es ift ſchon heute offenkundig, daß durch den haßerfüllten 
polniſchen Sanafismus, dejlen nächſtes politifches Ziel Oſtpreußen ift, 
nicht nur in Polen, Jondern auch im Reiche das Deutſchtum, ja ſogar 
der Sriede Suropasſchwer bedroht wird. Der Kuffhäuſer⸗ 
bund bittet daher dringend, der Reichskanzler wolle dahin wirken, 
daß deutſcherſeits die aus dem Völkerbund ſich ergebenden Möglich- 
keiten mehr als bisher ausgenutzt werden. Die einſeitige Entwaffnung 
Deutſchlands inmitten überſtark gerüfteter feindlich geſinnter Nach 
barn wird immer mehr zu einer direkten Kriegsgefahr, denn fie iſt 
Anreiz zu den geſchilderten dauernden Nechtsbrüchen, 
denen Akte kriegeriſcher Gewalt leicht folgen können. Unſere 
Wehrloſigkeit bedroht unſere nationale Exiſtenzl“ 
Auch der Stahlhelm verlangt das Eingreifen der Regierung. 
Der Bundesvorſtand des Stahlhelms nahm in einer am 16. November 
in Magdeburg abgehaltenen Sitzung folgende Entſchließung an: 

„Seit Wochen werden die Deutſchen in Polen wieder in 
gesteigertem Maße mißhandelt und verfolgt. Die Ver⸗ 
bände der Aufſtändiſchen find unter Förderung durch die 
polniſche Regierung mobilifiert worden. Sewaltſame 
Übergriffe auf deutſchen Boden, wie im Jahre 
1921, drohen. Größte Sorge hat die deutſche Grenzbevölke- 
rung darob ergriffen. Zuſammen mit der geſamten deutſchen Grenz- 
bevölkerung fordert der Stahlhelm, daß die Reichsregierung ſofort 
Maßnahmen trifft, um eine Wiederholung polniſcher Überfälle wie 
1921 mit aller Sicherheit zu verhindern.“ 

Der ſchleſiſche und der oberſchleſiſche Stahlhelm haben Telegramme 
mit der Bitte um Hilfe an Hindenburg geſandt. 


Der Reichsparteivorjiand des Senkrums 
hat in einer Sitzung in Berlin nach Ausführungen des Abgeordneten 
Prälat Ulitzka über die Verfolgungen der Deutſchen in Ojtober- 
ſchleſien folgende Entſchließung angenommen: ä 
„Der Neichsparteivorſtand des Hentrums hat von den uner- 
hörten Terrorakten polniſcher Kreiſe gegen die 
Deutſchen in Oſtoberſchleſien zur Unterdrückung ihres 
deutſchen Volkstums und zur Vergewaltigung ihrer durch Verträge 
verbrieften Rechte Kenntnis genommen. Der Reichspartei⸗ 
vorſtand erhebt vor der ganzen Welt feierlichen 
Proteſt gegen dieſe der deutſchen Minderheit angetane Unbill, 
verſichert die betroffenen deutſchen Volksgenoſſen feiner aufrichtigen 
und hilfsbereiten Teilnahme und erwartet von der Neichs⸗ 
regierung alsbald Maßnahmen zur Erreichung 
einer entſprechenden Wiedergutmachung für die 
Seſchädigten und zum Schutze der Deutſchen in 
Polen für die Su kunft.“ N 

Wir begrüßen es, daß der Reichsparteivorſtand des Zentrums eine 
jo ſcharfe Sprache gegenüber den polnifchen Exzeſſen gefunden und ſich 
jo energiſch an die Reichsregierung gewandt hat mit dem Verlangen 
nach Wiedergutmachung für die Geſchädigten und Schutz der Deutjchen 
in Polen für die Zukunft. 

Die Sentrumsfraktion hat am 25. November in Gegen- 
wart des Reichskanzlers auf Ulitzkas Anregung eine Inter 
pellation beſchloſſen, die die Negierung zu energiſchem 
Sinſchreiten auffordert. 


Die deutjchnationale Reichstagsfraktion 
hat ebenfalls energiſches Eingreifen der Regierung und ſchnelle Ein- 
berufung des Auswärtigen Ausſchuſſes verlangt. 
Die Deutſche Staatspartei 
hat im preußischen Landtag eine Große Anfrage eingebracht, in 
der ausgeführt wird: 

Der Terror, unter dem die deutſche Bevölkerung Polens ſeit 
dem Verluſt der deutſchen Ostgebiete leidet, hat im Laufe der letzten 
Wochen ein völlig unerträgliches Maß erreicht. Die Behinderung 
der polniſchen Staatsangehörigen deutſcher Nationalität in der Aus- 
übung ihres Wahlrechtes, die Terror- und Boykottakte 
im ehemaligen Weſtpreußen, Poſen und Oberſchleſien, die ſich bis zu 

beitialifchen Roheitsakten gegenüber Angehörigen des deutſchen 
Bolkstums geſteigert haben, zeigen, daß die durch die Srenzziehung 
des Berſailler Diktats bedingte politiſche Lage im öflichen 
Mitteleuropa unhaltbar iſt. Es wird gefragt, ob die Staatsregierung 
Zowillt ſei, auf die Reichsregierung dahin einzuwirken, daß der 
deutſche Gejandte in Warſchau unverzüglich beauftragt 
wird, von der polniſchen Regierung mit allem Ernſt und Nachdruck 
die Sicherung des Lebens, Ligentums und der Mei- 
nungsfreiheit der deutſchen Bevölkerung in Polen ſowie 
Schadenerjat für die zugefügte Unbill zu verlangen. Ferner 
wird im Auskunft erſucht, ob die preußiſche Staatsregierung auf die 
Reichsregierung einwirken wolle, daß dem Seneraljekretariat des 
Völkerbundes unverzüglich eine Denkſchrift über die Vorgänge der 
letzten Wochen in Polen vorgelegt und dieſe bei der nächſten Tagung 
des Völkerbundsrates in einer den Lebensnotwendigkeiten des deut- 
ſchen Volkstums in Polen entſprechenden Weiſe behandelt wird. Die 
Staatsregierung wird gefragt, ob fie bereit Jei, dem Landtag oder 
einem Ausſchuß Ja ſchnell wie möglich über die Vorgänge in Polen 
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und über die von der preußiſchen Staatsregierung 

und der Reichsregierung ergriffenen Maßnahmen 

zu berichten. 

Die nationaljozialiſtiſche Fraktion 

hat im Reichstag einen Antrag eingebracht, wonach die Reichsregierung 
„umgehend die erforderlichen Maßnahmen ergreifen ſoll, um aus dem 
WMillionenheer der männlichen Arbeitsloſen einen freiwilligen 
Sreniſchutz von mindeſtens joo ooo Mann zur Abwehr 
polniſcher Übergriffe längs der deutſch-polniſchen Grenze 
aufzustellen“. 


Einberufung des Auswärtigen Ausjchuffes. 

In Anbetracht der Jkandalöfen Vorgänge in Polen, die eine 
Knechkung und Schändung der dort lebenden Oeutſchen darſtellen, 
beabſichtigte der Vorſitzende des Auswärtigen Ausſchuſſes des Neichs⸗ 
tages, Abg. Dr. Stick, dieſen Ausſchuß einzuberufen. Auf Er- 
ſuchen des Neichsaußenminiſters ift die Einberufung bis zum 
nächſten Dienstag zurückgeſtellt worden, da der Minifter 
noch wichtige Berichte erwartet. 

Die nationalſozialiſtiſche Neichstagsfraktion wird über dieſe Frage 
eine Interpellation im Reichstage einbringen. 


Der ſchleſiſche Landesverband der Deutſchen Volkspartei 


hat in einem Telegramm an Or. Curtius entſchiedene Stellungnahme 
verlangt. Der Schluß des Telegramms lautet: „Erregung an der 
Grenze über die aller Ziviliſation hohnſprechenden Schandtaten auf 
rühreriſcher polniſcher Elemente wächſt fortgeſetzt. Energiſche, 
Fu Schritte könnten Beruhigung herbei⸗ 
ühren.“ 

Die Oſtfragen jind keine Parteifragen! 

Eingaben an die Regierung liegen auch noch von einer großen Anzahl 
anderer Verbände und Vereine vor. Sie ſpiegeln ſämtlich die 
außerordentliche Erregung wieder, die unſer ganzes 
Volk wegen der Deutſchenverfolgungen in Polen 
ergriffen hat. Wir hoffen und wünſchen, daß das deutſche Volk 
in dieſer Frage einig und geſchloſſen bleibt und die Parteien 
ſich nicht durch Erweckung von Swietracht an unjerem Volkstum ver- 
jündigen. Die „Voſſiſche Zeitung“ befürchtet, daß die rechtsgerichteten 
Kreiſe ſich einjertig diefer Angelegenheit bemächtigen könnten. 

Hier haben wir die Gefahr, die in ſolchen Dingen immer droht: 
daß vaterländiſche Fragen zu Parteifragen gemacht werden, 
eine Gefahr, der wir Oftmärker uns entgegenſtemmen müſſen. Im 
übrigen iſt aber auch die „Voſſiſche Zeitung“ der Meinung, daß 
die Aegilerung unter allen Umſtänden die Angelegenheit 
energiſch betreiben muß. Tut Jie das, Jo wird die Erregung im Volke 
zwar nicht verschwinden, aber nachlaſſen und andere Sormen annehmen. 


Eine Erklärung Calonders. 


Die Vereinigten Verbände Heimattreuer Oberſchleſier, der Deutſche 
Evangelifche Volksbund Oberſchleſiens und der Oberſchleſiſche Kultur- 
verband haben einen offenen Brief an Calonder mit ſchärfſtem Proteſt 
gerichtet, in dem es zum Schluß heißt: „Wir bitten Sie, beim Völker- 
bund, dem entweder die Macht oder der Wille fehlt, die Minderheiten 
zu ſchützen, dahin zu wirken, daß der Sehlſpruch der Botſchafterkon⸗ 
ferenz gut gemacht und Oſtoberſchleſien dem ihm kulturell, wirt- 
ſchaftlich und national verbundenen PDeutſchland zurückge⸗ 
geben werde. Nur auf dieſem Wege kann die in bedrohliche Nähe 
gerückte Kriegsgefahr, hervorgerufen durch die Aufſtändiſchen 
und ihre amtlichen Schützer, beſeitigt werden.“ 

Dieſe an ſich berechtigte Forderung iſt on die falſche Adrejfe 
gerichtet. Calonder antwortet in einer öffentlichen Erklärung: 

„In der Preffe iſt ein an mich gerichteter Offener Brief ver- 
schiedener deutſcher Verbände veröffentlicht worden, in welchem ich 
zur Erfüllung meiner Pflicht ermahnt werde. Ich Jehe mich nicht 
neroulaßf, ., dorouf, irogvd- those. aufm rtv. Nine Noutfch rn 
polniſche Minderheit haben auf meinen Schutz ſtets zählen können. 

Om gleichen Schreiben werde ich erſucht, dahin zu wirken, daß 

Polniſch-Oberſchleſien an „Deutſchland zurückgegeben werde. Dieſe 

das Pflichtgefühl des Präſidenten der Gemiſchten Kommiſſion ver- 

letzende Sumutung weiſe ich mit Entrüſtung zurück. Die jetzige 

Grenze it ſelbſtverſtändlich Grundlage meiner Million.“ 


Mafjenprofeffe der Bevölkerung in Gleiwitz und Natibor. 

Am 24. November traten in Gleiwitz die Fraktionsführer des 
Stadtparlaments zulammen, um zu den Ausſchreitungen, die in Oftober- 
ſchleſien gegen Deutſche verübt worden ſind, Stellung zu nehmen. Cs 
wurde einmütig beſchloſſen, für den kommenden Sonntag die geſamie 
Bevölkerung der Stadt Sleiwitz zu eiuer Proteſtkundgebung aufzurufen. 
Um 91 Uhr wird dieſe Kundgebung auf dem Ringe beginnen. Rechts- 
anwalt Kaffanke wird eine Ansprache halten und darauf eine 
Entſchließung zur Abſtimmung. ſtellen. An diefer Kundgebung 
werden ſich fämtliche politiſchen Parteien und die drei 
hier vorhandenen Semwerkjchaften beteiligen. 

So iſt es richtig! Der Schutz des Deutſchtums im Often muß die 
Sache aller Parteien ſein! In Ratibor findet am Sonntag eine 
gleiche Kundgebung ſtatt. 


Dr. Urbanek jür eine jefte Polenpolitik. 


Der Landrat des Kreiſes Beuthen-Tarnowit und frühere deutsche 
Abftimmungskommijfar in Oberſchleſien, Dr. Urbane k, ſtellt in der 
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150 Gſtdeutſche Heimatkalender für 1931 


hat die Ortsgruppe Nahden (Weſtfalen) bereits verkrieben und 15 nachbeſtellt. 


Das iff ein außerordentlich erfreulicher Erjolg und ſtellt eine vor⸗ 
bildliche Werbetätigkeit für den. Deutschen Oftbund und die von ihm 
vertretene große oſtdeutſche Sache dar. 


Wenn ein ſolcher Erfolg einer verhältnismäßig kleinen Ortsgruppe 
möglich war, jo hoffen wir, daß dies unſere größeren Ortsgruppen 
anjporat, in gleicher Weiſe tätig zu fein, um unjeren Oſtdentſchen 
Heimatkalender nicht uur unter den Mitgliedern, ſondern 
vor allem auch, wie es die Ortsgruppe Rahden getan hat, unter 


treiben, um fo für die Sache unferer alten Heimat 


zu wirken. 

Der „Oſtdeutſche Heimatkalender“ findet überall 
größten Anklang. weil er in Wort und Bild reichhaltiges 
hochintereſſantes Material über den ganzen Oſten bietet. 

Der Ladenpreis beträgt 1,50 M., der ſich beim Nachweis der 
Witgliedſchaft jür Oſtbündler auf 1,20 M. (zuzüglich 30 Pf. für Porto 
bei Verſand nach außerhalb) ermäßigt. Ortsgruppen erhalten für 


Qibtoffmärkern in weiigehbendem Maße In ver- größere Sammelſendungen weitere Preisermäfig: ung. 


oberſchleſiſchen Zentrumspreſſe in einer Auslaffung feſt, daß Polen 
mit den viehiſchen Ausſchreitungen in Oftoberfchlefien die offene 
Feindſchaft eindeutig erklärt habe. 
zwei Forderungen auf: J. Keine Vergeltung an den polniſch⸗ 
denkenden deutſchen Staatsbürgern. 2. Aber alle Energie 


Urbanek ſtellt dazu 


nach außen Keine ſchwache Haltung zeigen. Wer 
jetzt Schwäche zeige, ermuntere die Polen zu neuen Greueln und mache 
ſich mitſchuldig. 

Dr. Urbanek wendet ſich zum Schluß gegen den Vollzug des deutſch⸗ 
polniſchen Liguidationsabkommens. 


Die Reichsregierung greiſt ein. 


Das Kabinett hat bejshloffen, ſojortige Einberufung des Völlterbundrates zu beantragen. 


Das Neichskabinett hat Jich am 24. November mit. den unerhörten 
Vorgängen in Polen beſchäftigt, vor allem mit den dauernden An- 
griffen der polniſchen Aufſtändiſchen auf Vertreter der deutſchen 
Ainderheit, mit der Bedrohung des Lebens der ODeutſchen in Oſt⸗ 
Oberſchleſien und mit dem ungeheuren Wahlterror, der gegen die 
Deutſchen ausgeübt wurde. Das Kabinett hat nicht gleich feſte Beſchlülſe 
gefaßt. Es hat aber den deutſchen Generalkonſul in Kattowitz, §rei⸗ 
herrn von Grün au, beauftragt, an den Orten, an denen die Auf- 
tändiſchen ganz beſonders gegen die Deutſchen gewütet haben, Feſt⸗ 
jtellungen zu machen und darüber dem Außenminiſter in Berlin Bericht 

zu erſtatten. Das Kabinett wird dann zu neuen Beratungen zuſammen⸗ 
treten. Herr von Srünau hat ſchon am 25. November in Berlin 
der Reichsregierung über die Terrorakte der Polen gegen die deutſche 
Minderheit Bericht erſtattet. Der umfangreiche Bericht enthielt jo 
viel eindeutige Catſachen, daß die Neichsregſerung nunmehr entjchloffen 
ift, auf Grund von $ 72 des deutſch⸗polniſchen Abkommens, der identiſch 
At mit $ 12 des allgemeinen Minderheitenabkommens, unverzüglich 
beim Völkerbund vorſtellig zu werden. In einer neuen Sitzung des 
Kabinetts in der Dienstagnacht iſt beſchloſſen worden, beim Völker⸗ 
bund Proteſt einzulegen, die ſofortige Einberufung des Völker⸗ 
bundrates zu verlangen und in einer Denkſchrift für Genf das 
Jkondalöfe Treiben gegen die deutſche Minderheit in Polen zu ſchildern. 


In dem Paragraphen, auf den die deutſche Regierung ſich ſtützt, 
erkennt Polen ausdrücklich an, daß Deutſchland das Necht habe, in 
jedem Fall einer Verletzung des Abkommens ſich an den Völkerbund 


zu wenden und daß dieſer befugt ſei, die ihm notwendig erfcheinenden 
Schritte zu ergreifen. 

Der Bann iſt aljo gebrochen! Die Reichsregierung handelt nicht 
nur, sondern ſie macht der öffentlichkeit auch Mitteilung darüber. 
Daß fie zunächſt bezüglich der blutigen Deutſchenverfolgungen in Oſt⸗ 
oberſchleſien eingreift, iſt verſtändlich, weil dort die Mitglieder 
der Aufſtändiſchen-Verbände in beſonders verbrecheriſcher Weile ge⸗ 
hauſt und Tatſachen geſchaffen haben, die ſich leicht nachprüfen lajjen. 
Wir betrachten es aber als ſelbſtverſtändlich, daß die Reichsregierung 
ſich auch der Deutſchen in den übrigen Teilen Polens 
annehmen und bei dieſer Gelegenheit eine gründliche Ab- 
rechnung mit Polen halten wird, bei der auch die Jonftigen 
Heraus forderungen Deutſchlands, wie die ſtändige 
polniſche Fliegerſpionage, die Entziehung der Schank⸗ 
konzeſſionen der deutſchen Gaſt- und Hotelwirte in Polen und ähn⸗ 
liche Dinge mit bereinigt werden. Der deutſchen Regierung wie der 
deutſchen Öffentlichkeit liegt es fern, ſich in die innerpolitiſchen Ver⸗ 
bältnifje Polens einmiſchen zu wollen. Die Polen mögen unterein- 
ander machen, was ſie wollen, das ſoll uns wenig kümmern. Hier aber 
handelt es ſich um die Wahrung der elementarſten 
Minderbeitenrechte, und zur Wahrung der letzteren ijt die 
deutſche Regierung nicht nur befugt, ſondern geradezu verpflichtet. 
Sie hat von dieſem Recht bei den Völkerbundtagungen in Genf regel- 
mäßig Gebrauch gemacht und muß das erjt recht tun jetzt, wo die 
Vergewaltigung der deutſchen Minderheiten in Polen einen Grad und 
Umfang erreicht hat, wie das noch niemals der Fall war. 


Helle Empörung auch in der Preſſe. 


In der ganzen deutſchen Preſſe, von den nationalſozialiſtiſchen 
Blättern bis zu den kommuniſtiſchen, ſpiegelt ſich die ungeheure Em- 
pörung wieder, die das ganze deutſche Volle wegen der ſchändlichen 
Vorgänge in Polen erfüllt. Die „Dentfche Allg. Zeitung“ (Nr. 549) 
ſchreibt u. a.: „Es geht mit Polen nicht mehr jo weiter wie bisher. 
Die ſchändlichen und unerhörten Cerrorakte in Oſt-Oberſchleſien, der 
blutige Ausrottungs kampf gegen alles Deutſche in 
dieſem angeblich unter dem Schutz des Völkerbundes ſtehenden Gebiet 
baben Formen angenommen, die ſelbſt für polniſche Verhältniſſe un⸗ 
erhört und für das Deutſche Reich nicht mehr erträglich ſind. Die in⸗ 
ternationale öffentlichkeit muß gegen dieſe ſchmähliche Vergewaltigung 
aufgerufen werden. Der Beweis iſt zum hundertſten Male erbracht, 
daß an der deutſchen Oſtgrenze unhaltbare und lebensgefährliche öu⸗ 
ſtände beſtehen, deren Anderung im Intereſſe des Weltfriedens dringend 
geboten if. Wir fordern die Reichsregierung auf, mit größter Be⸗ 
ſchleunigung zunächſt einmal die Schritte in Genf zu tun, die die kul- 
turſchänderiſchen Ausſchreitungen des organiſierten 
dolniſchen Pöbels notwendig machen. Niemand kann garantieren, ob 
eines Cages, wenn man den Dingen ihren Lauf läßt, nicht der Augen- 
blick eintritt, in welchem die Leidenschaften nicht mehr gezügelt werden 
können. Die grenzenloſe Verachtung, die die von der Polizei ge⸗ 
duldeten polniſchen Horden in Oberſchleſien den einfachſten Menſchen⸗ 
rechten bezeugen, fordert ihre Sühne. Die Verwaltung des Völker- 
bundes kann ſich nicht länger der Duldung übelſter Ausſchreitungen 
jcehuldig machen. Das deutſche Volk verlangt von der Regierung Jo - 
fortiges, rückſichtsloſes Einſchreiten auf diplomatijchem 
Wege. Demarchen in Warſch au haben nicht den geringſten Sweck 
mehr. Es muß in Genf gehandelt und von der Tribüne des Völker⸗ 
bundsrats, der an der Grenzziehung in Oberſchleſien mitſchuldig iſt, 
ein politiſches Vorgehen gebrandmarkt werden, das nicht mehr länger 
hingenommen werden kann.“ 2 

Die „Berliner VBörſen⸗Jeitung“ (Nr. 548) ſchreibt unter der Über- 
jchrift „Nettet das Heutſchtum in Polen!“ in gleicher 
Weiße: „Was ſich in den uns entriſſenen Gebieten, beſonders in Oft- 
oberſchleſien, ereignet hat, ſpottet jeder Beſchreibung und kann nicht 
länger von uns hingenommen werden Männer, Frauen und 
Kinder werden überfallen, in ihren Wohnungen belagert, mißhandelt, 
in die Wälder verſchleppt, verſtümmelt, erſchlagen und wie Hunde ver— 


ſcharrt. Sehntauſende von Deutſchen verbringen ihre Cage und Nächte 
in namenloſer Angſt vor den Räubertruppen des pol- 
niſchen Volkes, das uns überhaupt erſt ſeine ſtaatliche Exiſtenz ver- 
dankt. Alle diele Ungeheuerlichkeiten vollziehen ſich vor den 
Augen einer Welt, deren maßgebende Staaten die Macht beſitzen 
würden, um mit einem Wort allen polniſchen Nuchloſigkeiten ein 
Ende zu bereiten. Aber die ſatten und ſelbſtzufriedenen Herren der 
vormaligen Entente laſſen es ſich am Geſtade des Genfer Sees und in 
ihren Miniſterſeſſeln wohl fein und wünschen nicht, in ihrer Nuhe ge⸗ 
ſtört zu werden. Pflicht der deutſchen Öffentlichkeit und ganz beſonders 
der deutſchen Regierung iſt es jetzt endlich, die Selbſtzufriedenen wach⸗ 
zurütteln und ihnen in die Ohren zu ſchreien, daß die Seduld des 
deutſchen Volkes ein Ende hat. Es iſt durchaus bezeichnend, daß aus 
Oſtoberſchleſien immer wieder die verzweifelte Mahnung zu uns herüber⸗ 
schallt, an der Organifiernug von Selbſtſchutzverbänden mitfnarbeiten, 
da man nicht weiß, was die von Piljudjkis Huſterie angeſteckten und 
vom Blutrausch beſeſſenen polniſchen Banden morgen tun wer ⸗ 
den, wenn es auf polniſchem Gebiet, in den Hütten der verſchüchterten, 
mißhandelten, zuſammengebrochenen und zerſchlagenen Minderheits- 
deutſchen nichts mehr zu tun gibt .... Es muß ſofort dem Bölker- 
bund geſagt werden, daß das Gefäß des deutſchen Sornes eines 
Tages überlaufen kann und daß der Völkerbund die Verantwortung 
für alles trägt, was dann geſchehen kann. Wir werden uns dann, und 
zwar ſehr bald, die Frage vorlegen müſſen: was haben die zahl- 
reichen Polen in Deutſchland, deren Freunde ſich 
als Henker an wehrloſen Deutſchen betätigen, noch 
zu ſuchen ?“ a 
Der demokratische „Berliner Börfen-Courier* (Nr. 548) über⸗ 
ſchreibt ſeine ergreifenden Schilderungen „Die Deutſchen in 
Polen rechtlosl Was tut die Reichsregierung?“ Er 
führt in dieſem Artikel aus: „Die Deutſchen Oftober- 
[chleſiens werden zur Verzweiflung getrieben. Sie 
find in einer Weiſe entrechtet, wie höchſtens noch die unglücklichen, von 
polniſcher Soldateska „befriedeten“ Ukrainer, ſonſt wie keine Minder 
heit auf der ganzen dom Völkerbund angeblich betreuten Erde.“ 
Das Blatt ſpricht weiter von „beiſpielloſer Barbarei“ und 
schließt: „Man muß ſich fragen, ob dem deutſchen Volk und ſogar dem 
gerecht denkenden Ausland die Geduld zugemutet werden darf, den 
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langfamen Inſtanzenweg der Beſchwerde an den Genfer Minderheiten— 
ausſchuß zu gehen. Ob nicht ein unmittelbarer, ſehr nachdrücklicher 
Schritt der Reichsregierung in Warſchau und, unbeſchadet deſſen, ein 
Antrag auf Zufammenberufung des Völkerbundsrates zu einer Sonder⸗ 
sitzung am Platze iſt. Mit leidender Mißbilligung der polniſchen Un⸗ 
geheuerlichkeiten it es heute nicht mehr getan.“ . 

Das „Berliner Tageblatt“ (Nr. 554) überſchreibt einen Artikel 
„Polniſcher Cerrorſieg“; der „Cag“ (Nr. 280): „Die Scheinwahlen 
in Oſtoberſchleſien“; die „Deutſche Tageszeitung“ (Nr. 553): „Aſien in 
Europa“; der „Hannoverſche Kurier“ (Nr. 542): „Gewalt vor Nechtl“; 
die „Magdeburgiſche Zeitung“ (Nr. 634): „Polens Frechheit gegenüber 
dem Deutſchtum“; die, Eiſenacher Tagespoſt“ (Nr. 272) „Triumph der 
Gewalt und des Betruges“; der „Hamburgiſche Korrespondent“ 
(Nr. 597): „Deutſche von Polen unmenſchlich mißhandelt“. 

Der „Vorwärts“ veröffentlicht in Nr. 549 einen langen Leitartikel 
unter der Überſchrift „Furopa unter Anklage! Die Mächte 
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Ino mirſchutong an“ fis f Kurs- k ſihnoert' die 
Suftände in Polen und verſichert, daß „die verzweifelten Hilferufe aus 
dieſem ehemals reichsdeutſchen Gebiet nicht ungehört verhallen ſollen“. 
Er verlangt Eingreifen des Völkerbundes und fährt fort: „Hat man 
ſich in den europäischen Kanzleien ſchon Gedanken darüber gemacht, 
welche unabſehbaren Komplikationen entſtehen können, wenn im Greuz⸗ 
gebiet auf deutscher Seite Elemente, die ebenſo nationaliſtiſch verhetzt 
ſind wie drüben die Nollkommandos Grazunſkis, auf eigene Sauft be⸗ 
ſchließeu, lokale Strafexpeditionen in benachbarte Grenzdörjer zu 
unternehmen? Die bloße Möglichkeit eines ſolchen Handſtreiches iſt 
Jo ernſt, daß Jie ins Auge gefaßt werden muß: zwanzig oder dreißig 
Mann können ungeheures politiſches Unheil anrichten. Dieſer Gefahr 
konn und muß rechtzeitig vorgebeugt werden, indem die Regierungen 
ihre Pflicht gegenüber der deutſchen Minderheit erfüllen. Im Not- 
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fall muß ſogar, ſatzungsgemäß, wenn Gefahr im Verzug iſt und wenn 
auch nur einer der 50 Völkerbundsſtaaten die Initiative dazu er- 
greift, der Nat unverzüglich einberufen werden.“ — Sehr 
gründlich lieſt das ſozialiſtiſche Blatt dann den Weftmächten den Text 
wegen ihrer Mitſchuld an der Pilſudſkiſchande und ſetzt eine Hoffnung 
auf ein Eingreifen der engliſchen Arbeiterregierung. 

Die ebenfalls ſozialdemokratiſche „Leipziger Volkszeitung“ (Nr. 270) 
Ichreibt am Schluß eines Artikels „Der Triumph der Gewalt“ u. a.: 
„Ob mit oder ohne Gewalt — in Polen herrſcht der 
Saſchismus . .. Durch die Wahlergebnifſe in Polen ift die Gefahr 
neuer Reibereien und Konflikte zwiſchen Deutſchland und Polen 
gewaltig gewachſen. Deshalb mahnen auch die Wahlen in Polen die 
Arbeiterſchaft Deutjchlands, auch der vom Oſten drohenden jafchiſtiſchen 
Gefahr dauernd erhöhte Aufmerkſamkeit zu ſcheuken. Darum 
dauernde Alarmbereitſchaft auf der ganzen Linie!“ 

Die kommuniftiighe,. Nase Fahug“.. ae Jagt. in. Dor. 
Überschrift eines Artikels: „Mit Maſſenverhaftungen, Folterungen und 
Morden Schafft ſich Pilſudfki eine Mehrheit im Senat“. Weiter führt 
fie aus: „Bis zu Maffenverhaftungen, Verſchleppungen, Folterungen, 
Serftörung von Wohnungen, Brandſtiftung und Ermordung war den 
aſchiſten jedes Mittel recht, die revolutionären Arbeiter und die 
deutſche nationale Minderheit mundtot zu machen.“ 

Wir müßten alle deutſchen Zeitungen zitieren, wollten wir er- 
ſchöpfend ſein. Denn aus allen lodert die helle Empörung über das 
freche Vorgehen des Polentums hervor, von dem der „Berliner 
Börſen-Courier“ mit Necht ſagt, daß man das Mittelalter beleidigen 
würde, wenn man es mittelalterlich nennen würde, ein Vorgehen, das 
in der Cat ohne Beiſpielin einem Kulturſtaat iſt. Polen 
iſt kein Nechtsſtaat, Polen ift die Höllell 
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Rückgang der deutſchen Stimmen und Mandate unter blutigem Terror. — Piljudfki „ſiegt“. — Sechs Tote in Off- 
oberſchleſien. — Calonder greift ein. 


Die Senatswahlen. 


Kaum war der Tag der Sejmwahlen, der trotz vielerlei Schikanen 
nach außen hin verhältnismäßig ruhig verlaufen war, vorüber, kaum 
hatten die ausländiſchen Journaliſten, die ich als unbequeme 
Kontrolleure eingefunden hatten, Polen wieder verlaſſen, als der 
Terror von neuem über die Deutſchen hereinbrach. Die Aufſtändiſchen 
ſcheinen mit dem „Erfolg“ ihrer „Arbeit“ noch nicht zufrieden zu fein; 
daß es immer noch drei deutſche Sejmmandate in Oſtoberſchleſien gibt. 
daß das oberſchleſiſche Volk am 16. November in ſeiner erdrückenden 
Mehrheit den Warſchauer Despoten eine unmißverftändliche Abſage 
erteilt hatte, ließ ſie nicht ruhen. Sie ſetzten, ermuntert durch den 
Wojewoden Grajunſki, ihre blutigen Ausſchreitungen gegen die Ange- 
hörigen der deutſchen Minderheit fort und bereiteten, kaum daß das 
Ergebnis der Sejmwahlen bekannt war, neue antideutſche 
Kundgebungen vor. Während im übrigen Polen der Wahl— 
kampf nach dem Kräfteaufwand der Sejmwahlen merklich abgeflaut 


war, hat ſich der wahnwitzige Cerror gegen die 
Deutſchen in Polen von Tag zu Tag geſteigert, 
bis er am Vorabend des Wahltages ju den beſtia⸗ 


liſchen Überfällen in Hohenbirken geführt hat, die nun 
endlich ein Eingreifen Calonders und der Reichsregierung erzwungen 
haben. Die oberſchleſiſche Bevölkerung hat ſich vielfach, in maß- 
lofer Erbitterung und der Verzweiflung nahe, gegen die Banditen 
und Naubmörder, mit deren Hilfe der Wojewode den Widerſtand 
gegen die Warſchauer Regierung niederzuzwingen verſucht hat, er⸗ 
hoben. In Golaſſowitz wurde in der Nacht zum Wabjonntag 
der Polizeibeamte Schnapka erſtochen; bei einem Su- 
jammenſtoß in Neudorf wurde der Aufſtändiſche Stel⸗ 
mach von Kommuniſten erſchoſſen. In Birkenhain 
haben Korfantuanhänger einen anderen Aufſtändiſchen er- 
ſchlagen. Am Wahlſonntag hat es in Oſtoberſchleſien sechs 
Tote und zahllose Verletzte gegeben. Im Vergleich zu 
dem wüſten Treiben der Negierungsſioßtrupps am 23. iſt der Terror, 
der am 16. November die Minderheiten niedergedrückt hat, nur ein 
ſchwacher Auftakt geweſen. Der Sang zur Wahlurne war 
für alle, die nicht offen für den Regierungs- 
block ſtimmten, mit Gefahr für Befit und Leben 
verbunden. Das Büro der Wahlgemeinſchaft in Kattowitz gleicht 
einem Flüchtlingslager. Saft 50 deutſche Vertrauensleute ſuchen dort 
Schutz und verbringen auf proviſoriſch errichteten Lagerſtätten ſchlaf— 
loſe Nächte; ſie ſind ſchon längere Seit, um nicht ihren Verfolgern 
in die Hände zu fallen, nicht dei ihren Angehörigen geweſen. Aus 
dieſem Grunde gingen die Stimmen aller Oppoſftionsparteien, ins- 
beſondere die der Deutſchen, im Vergleich zu den Sejmwahlen vom 
vorletzten Sonntag erheblich zurück. 

Pilſudſki hat auch im Senat die Mehrheit, und zwar 
die Sweidrittelmehrheit, gewonnen. Die 111 Senats- 
mandate verteilen ſich wie folgt (in Klammern die bisherige Mandats- 
verteilung auf Grund der Wahlen vom 11. März 1928): 

Negierungsblock 75 (47), Sentrolinksblock 14 (25), Nationaldemo- 
kraten 12 (29), Ukrainer und Weißruth. 5 (13), Deutſche 3 65), Chriſtl. 
Demokraten 1 (6), Juden 1 (6). 

“Die Deutſche Wahlgemeinſchaft hätte unter einigermaßen normalen 
Verhältniſſen noch ein viertes Mandat gewinnen können. Durch den 


Ausfall dieſes Mandats ging nach den Beſtim⸗ 
mungen des Wahlgeſetzes auch das fünfte Man- 
dat, das aus der Staatsliſte durch Anrechnung 
der Reftffimmen den Deutſchen zugefallen wäre, 
verloren. Die drei erzielten deutſchen Mandate entfallen auf die 
Wahlkreiſe. Lodz, Poſen und Oſtoberſchleſien. Das 
Pommereller Senatsmandat ging verloren. Hier war von Saenger 
als deutſcher Kandidat aufgeſtellt worden; dieſer hatte aber ſchon vor 
der Wahl erklärt, für den Fall des Wahlerfolges zugunſten Hasbachs 
zurücktreten zu wollen, da deſſen fachkundige Mitarbeit namentlich in 
landwirtſchaftlichen Fragen für die deutſche Senatsvertretung besonders 
wertvoll ſei. Deutſche Senatoren find Nittergutsbeſitzer Dr. Bufſe- 
Tupadlu (für Poſen), Chefredakteur Dr. Pant (für Oberſchleſien) 
und Ciſchlermeiſter Joſeph Spickermann (für Lodz. 

Von allen Oppoſitionsparteien haben ſich bei den Senatswahlen, 
trotz des furchtbaren errors, die Deutſchen noch am beſten behauptet. 
Der Rückgang ihrer Senatsmandate iſt ebenſo wie bei den Sejm- 
wahlen nicht fo ſehr auf eine Verminderung der abgegebenen deutjchen 
Stimmen, als auf die Wahlpraktiken und die Methoden der Mandats- 
verteilung zurückzuführen. 

Der Negierungsblock iſt die einzige Partei, die im Vergleich 
zu 1928 Mandate gewonnen hat, und zwar 28. Alle anderen Parkeien, 
ouch die Nationaldemokraten, die bei den Sejmwahlen am 
16. November Gewinne zu verzeichnen hatten, haben ſtarke Verluſte 


erlitten. Sie haben mehr als die Hälfte, die Zentro- 
linken mehr als 7, die Akrainer falt ½ ver- 
loren; die Chriſtl. Demokraten und die Juden 


haben nur je ein Mandat von ihren bisher ſechs 
Mandaten behaupten können. Die oft ausgeſprochene 
Hoffnung der Polen, daß die deutſchen Abgeordneten ganz aus dem 
Senat verſchwinden würden, hat ſich nicht verwirklicht. Die deutſche 
Bevölkerung hat ſich feſter als bisher um ihre bewährten Führer ge- 
ſchart; fie hat ſich in ihrer Maſſe nicht niederſchlagen und einschüchtern 
laſſen; ſie wird ſich aber wie bisher zu ihrem Volkstum bekennen und 
ihre Sührer werden wie bisher ihre Stimmen in den geſetzgebenden 
Körperſchaften Polens erheben und, wenn ſie dort nicht Gehör finden, 
mit Unterſtützung des reichsdeutſchen Mutterlandes den Weg in die 
Öffentlichkeit des Auslandes zu finden wiſſen, die, aufgeſchreckt durch 
die erſchütternden Berichte über die Tragödie der nationalen Minder 
heiten in Polen, hellhöriger für die Dinge geworden iſt, die ſich 
hinter den weißroten Grenzpfählen abſpielen. 


Die Wahlen zum Schleſiſchen Ceilgebietslandtag. 

In Oſtoberſchleſien fanden neben den Senatswahlen am 23. No- 
vember zugleich die Wahlen für den Schleſiſchen Teilgebiefslandfag 
ſtatt. Das Ergebnis ſtellt ſich wie folgt dar (in Klammern die bis- 
herige Mandatszahl): 


Regierungspartei 19 (0) . 2. 2. 193 994 
Korfanty 19 (kJ 8 203 021 
Deutſche Wahlgemeinſchaft 7 (15) 8 72 823 
Deutſche Sozialdemokraten 3 G ) 27 300 
Polnische Sozialdemokraten 1 (—) . -» .„. 23 10 
Kommunisten o ()) «C172 505 
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Auf die Negierungsſozialiſten, PPS (Linke) und die Piaſtpartei find 
nur wenige Stimmen und keine Mandate entfallen. 

Auf die drei Wahlkreiſe verteilen ſich die Stimmen und Mandate 
der deutſchen Wahlgemeinſchaft (a) und der deutſchen Soyialdemo- 
kraten (b) wie folgt: 5 

Wahlkreis Kattowitz a) 32 718 (50539) = 3, b) 2612 = o; Wahl- 
kreis Aybnik - Pleß - Bielitz - Tefchen a) nicht zugelaſſen, b) 20 785 


60 862) = 2; Wahlkreis Königshütte ) 40 155 (54 363) = 4, 
b) 3914 = o. j 
Es ift alſo ein faft looprozentiger Mandats zu- 


wachs des Regierungsblocks und ein mebrals50pro= 
zentiger Rückgang der deutſchen Wahlgemeinſchaft 
zu verzeichnen. Korfanty hat drei Sitze gewonnen; die deutschen Sozial 
Demokraten, die bei den Sejm- und Senatswahlen mit den polniſchen 
Sozialiſten zuſammengehen, haben zwei von ihren fünf Mandaten ein- 
gebüßt. Im Vergleich zu den Sejmwahlen am vorletzten Sonntag hat 
die Deutſche Wahlgomeinſchaft durch die Ungültigkeitserklärung ihrer 
Wahlliſte im Kreiſe Nubnik-Pleß- Vielitz-Ceſchen, wo am 16. No- 
vember 32 536 deutſche Stimmen abgegeben wurden, und den ver- 
Ihärften Cerror über 75000 Stimmen verloren. Auffallend hoch iſt 
die Sahl der ungültigen Stimmen geweſen. Sie hat bei 
den Wahlen zum Schleſiſchen Landtag rund 59000 betragen. Die 
Berluſte find vor allem auf das Konto der Deutſchen 
Wahlgemeinſchaft gegangen, da durch die Verſchiedenheit 
der Liſtennummern bei Sejm- und Senatswahlen leicht Verwechſelungen 
möglich geweſen ſind. Außerdem waren rund 35 000 deutſche 
Wähler aus den Wahlliſten geſtrichen worden. Nur 
durch ſolche Maßnahmen läßt ſich der enorme Nückgang der deutſchen 
Stimmen innerhalb einer Woche erklären. Mit welchen weiteren 
Mitteln dieſer „Sieg“ über die Deutſchen Oſtoberſchleſiens errungen 
worden iſt, geht aus den folgenden Berichten hervor. 


Polniſche Beſtialitäten in Oſtoberſchleſien. 

über die Greueltaten der Aufſtändiſchen werden immer neue Einzel⸗ 
beiten bekannt. Beſonders die Vorgänge in Hobenbirken in der 
Nacht zum 20. November ſtellen ſich nach den nunmehr vorliegenden 
ausführlichen Meldungen als ganz ungeheuerlich dar. Die Aufſtändiſchen, 
die in einem Laſtaulo von auswärts erſchienen, haben im Dorfe 
ftundenlang gehauſt und nicht nur den Vertrauensmann der 
Deutſchen Wahlgemeinſchaft, Neugebauer, ſondern auch eine 
Teitwe weiterer Velltſcher al gerdoezudsjtialijhoe Weile 

mißhandelt. Neugebauer ſelbſt iſt ſo zugerichtet worden, daß er 
am ganzen Körper blutunterſaufene dick geſchwol⸗ 
lene Stellen hat. Nachdem er etwa eine Vlertelſtunde 
lang mit Knüpppeln und Stöcken bearbeitet worden 
war, bat er in der Verzweiflung [eine Peiniger, ihn 
zu erſchießen. Als daraufhin einer der Aufſtändiſchen einen 
Revolver auf Neugebauer anlegte, ſprang deſſen Tochter, die die 
Mißhandlungen ihres Vaters mitanjehen mußte, hinzu und bat, deu 
Vater am Leben zu laffen und lieber fie zu töten. Neugebauer Jollte 
dann schwören, daß er am kommenden Sonntag die 
Lifte der Regierungspartei wählen würde. Als er 
das ablehnte, begannen die Mißhandlungen von neuem, bis Neugebauer 
bewußtlos zuſammenbrach. 

In mehreren Nachbarhäuſern wüteten die Aufſtändiſchen mit der 
gleichen viehiſchen Robeit. Ein Deutſcher, namens 
Mandrylz, iſt Jo zugerichtet worden, daß er tage- 
lang nicht ſprechen konnte und die Arzte an feinem 
Aufkommen zweifeln Selbſt Kinder wurden von 
den Aufſtändiſchen nicht geſchont. Bei dem ganz; plan- 
mäßigen Vorgehen der Banditen wurden zahlreiche Schüſſe 
abgegeben. Die heimgeſuchten Häuſer bieten ein Bild wüfſteſter 
Serſtörung. Die Polizei, die in der Nähe der überfallenen Häufer 
untergebracht iſt, will weder die Schüſſe noch die Schreie 
der Mißhandelten noch das Klirren der Senfter- 
ſcheiben gehört haben. 

Es iſt unmöglich, die Schreckenstaten der Aufſtändiſchen alle einzeln 
aufzuführen. Ait welcher Graufamkeit dabei vorgegangen wird, mag 
ferner ein Vorgang in Oberwileza, Kreis Aybnik, zeigen. Dort 
wurde ein Vertrauensmann der Deutſchen Wahl- 
gemeinſchaft nachts aus feiner Wohnung geholt und 
mit einem Kraftwagen auf die Shauſſee hinaus- 
gefahren. Hier befahl man ihm, auszufteigen und ſich fünf Schritte 
vom Kraftwagen entfernt auffuſtellen. 

Nlan erklärte ihm, daß er jetzt erfhoffen würde. 
Nach Js Minuten mußte der Deutſche ſich mit dem Geſicht nach dem 
Auto drehen, da man ihn von vorn erſchießen wolle. Nach einer weiteren 
Seit qualvollen Wartens zwang man den Unglücklichen, ſich vor den 
Kraftwagen zulegen, mit dem die Aufftändifchen ihn, wie ſie 
angaben, überfahren würden. Schließlich ſchleppte man den Mann auf 
das freie Feld und wollte von ihm Angaben über angebliche deutſche 
Propagandagelder, über Waffenverſtecke uſw. erpreſfen. Da dieſer 
natürlich nicht in der Lage war, ſolche Angaben zu machen, zogen 
die Peiniger ihm Schuhe und Strümpfe aus und 
Ichlugen ihn mit einem Gummiknüppel auf die Fuß- 
johlen. Dann ließ man ihn hilflos liegen. 

In dem Dorfe Solaſfowitz unmſtellten Aufſtändiſche und 
Sanatja - Anhänger die deutſche Minderheitenſchule, 
aus der niemand, weder Lehrer noch Kinder, her- 
ausdurfte. Wer es wagte, die Schule zu verlaſſen, wurde mit 
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erreichen. 


E 


ee 


Prügeln bedroht. Um 15 Uhr war die Schule noch belagert. Die 
Kinder, die elf Stunden in dem Gebäude zugebracht hatten, waren 
hungrig und vollſtändig erſchöpft. Die Polizei war nicht zu 
Telephonanrufe aus Solaſſowitz nach Pleß waren er- 
gebnislos. Die deutſchen Abgeordneten verſuchten, ſich an die Sicher- 
heitsabteilung der Wojewodſchaft in Pleß zu wenden, doch war kein 
Beamter zu erreichen. Von 15 Uhr an war auch eine telephoniſche 
e von Kattowitz und Pleß nach Golaſſowitz nicht mehr her- 
zuſtellen. 

Golafſfowitz iſt ein rein deutſches Dorf. Die deutſchen 
Bauern hatten nach dem erſten Überfall der Aufftändiſchentrupps 
Alarmpoſten aufgeſtellt, um dem unerwarteten zweiten Nachangriff der 
Banditen, die Verſtärkung herangeholt hatten, rechtzeitig entgegen⸗ 
treten und eine Wiederholung der brutalen Mißhandlungen verhindern 
zu können. Als die Aufſtändiſchen unter Führung des 
Polizeibeamten Schnapka gegen das Dorf in Schwarm⸗ 
linien vorrückten, wurde die Sturmglocke geläutet 
und Alarm geblafen; die Bauern verſammelten ſich zum Schutz 
ihres Dorfes; es kam zu einem Handgemenge, bei dem die 
Bauern mit Saunlatten, Knüppeln und landwirtſchaftlichen Geräten 
auf die Banditen einſchlugen. Der Polizeibeamte, der ſich, an- 
ſtatt für die Sicherheit der Dorfbewohner zu ſorgen, an die Spitze 
der angreifenden Banditen geſtellt hatte, wurde erſtochen. Die 
Polen ſchieben nunmehr die Schuld an den Vorgängen dem deutſchen 
Paſtor Harlfinger zu, der ihnen als ſtraffer Organiſator der 
deutſchen Dorfbewohner ſeit langem beſonders verhaßt iſt. Präſident 
Calonder hat den Bericht Harlfingers über die polniſchen Überfälle 
auf Golaſſowitz entgegengenommen. Im Dorf find bisher 30 Per- 
Jonen vehaftet worden, darunter der Küfter und der Organiſt. 
Sie ſind in einem Keller () der Kattowitzer Polizeikommandantur ge⸗ 
ſperrt worden. In Kattowitz ſind von den Aufftändiſchen geſtellte 
Wachen aufgezogen. 

Am 22. November nachmittag kam es in Kattowitz zu einem 
großen deutſch feindlichen Umzug, zu dem ſich auf 
Druck von oben gegen 4000 Beamte der Wojewod⸗ 
ſchaft, Poſt und Siſenbahn eingefunden hatten. In 
dem Zug wurde außer Plakaten mit deutſchfeindlichen Inschriften auch 
ein Galgen getragen, an dem eine mit- einer deutſchen 
Offiziersuniform bekleidete Puppe hing. Daran be- 
fand ſich eine Aufſchrift des Inhalts, daß es allen jo gehen würde, die 
am. Sonntaa, deutſch, wäblen würden. Vor dem Woipgmwod- 

ſchafts gebäude fand eine Kundgebung für den Regierungs- 
block und gegen das Deutſchtum in Oſtoberſchleſien 
ſtatt. Vor dem Verlagsgebäude der „Rattomiter Zeitung“ 
wurden wüſte Schmährufe gegen die Deutſchen ausgeſtoßen. Am Grabe 
des unbekannten Soldaten wurden mehrere Anſprachen gehalten, die 
ſich wieder vor allem gegen das Oeutſchtum richteten. Die einen 
deutſchen Offizier darſtellende Puppe wurde ſchließlich auf dem 
Marktplatz verbrannt. Der deutſche Generalkonſul hat gegen 
diefe beleidigende Kundgebung ſtaatlicher und kommunaler Beamten 
beim Wojewoden proteſtiert. 


Übergriffe ſogar auf deutſchem Gebiet. 

In der Beuthener Ecke kamen bei der Induftriegemeinde 
Bobrek-Karf polniſche Aufftändiſche über die Grenze und zwangen die 
Frau eines Kaufmanns unter Drohungen, aus den Schaufenſtern des 
Geschäfts die Bilder herauszunehmen, die über die viehiſchen Greuel⸗ 
taten der Aufſtändiſchen in Hohenbirken ausgehängt waren. Der Vor- 
gang ſpielte ſich auf reichsdeutſchem Gebiet ab. (N 


Calonder wird von den Polen verhöhnt. 

Die unerhörten Vorgänge während der Wahltage in Ojtober- 
ſchleſien haben den Präfidenten der Semiſchten Ko m⸗ 
mi ſion, Calonder, zum Eingreifen veranlaßt. Calonder be- 
findet ſich als Beauftragter des Völkerbundes in einer wenig glück⸗ 
lichen Lage, da der Völkerbund ſelbſt trotz aller Vorſtellungen ihm 
die Machtbefugniſſe vorenthält, deren er zur Durchführung feiner Auf- 
gaben bedarf. Die zurückhaltende Sachlichkeit und der wohlwollende 
Idealismus, mit dem Calonder fein undankbares Amt zu verwalten 
beſtrebt iſt, find der polniſchen Taktik nicht gewachſen. Der Ver- 
treter des Völkerbundes iſt in Oſtoberſchleſien ein machtlofer Mann. 
Calonder ijt in Begleitung des polniſchen Mitgliedes der Gemiſchten 
Rommiffion, Morawſki, der Sekretäre Hueber und Danek 
ſowie des Leiters der Sicherheitsabteilung der Woiwodſchaft, 
Idzikowſki, des Staroſten von Nubnik, Wuglenda, ſowie 
des zuftändigen Kreiskommandanten der Staatspolizei nach Hohen. 
birken gefahren, um den Tatort der Ausſchreitungen gegen die 
Deutſchen zu beſichtigen. Vom Deutſchen Volksbund waren der Vor- 
ſitzende, Prinz; von Pleß, und der Geſchäftsführer Ulitz jowie 
der Abgeordnete Jankomjki mitgefahren. Der Eindruck, den die 
Rommilfion in den einzelnen zerftörten Häuſern ſowie bei den miß⸗ 
handelten Deutſchen erhielt, war erſchütternd. Die Deutjchen 
traten offen vor den Präsidenten Calonder hin und erklärten, daß ſie 
trotz allem an ihrem Deutjchtum feſthalten wollten und daß ſie ſich 
völlig schutzlos fühlten, weil die Polizei mit den Aufſtändiſchen gemein- 
ſame Sache mache und ſie zu ſchützen nicht gewillt ſei. Sie erklärten 
ausdrücklich, daß ſie kein Vertrauen zur Polizei hätten. 

Der Deutſche Volksbund überreichte Calonder eine Be- 
ſchwerdeſchrift wegen der gegen die deutſche Minderheit ver- 
übten Wahlterrorakte. Der Präſident verſprach eine gründliche 
Prüfung der Beſchwerde. Auf Erfuchen des Deutſchen Volksbundes 


hat er beim Wojewoden Grazunſki wegen des Slugblattes, durch das 
J. 3. zur antideutſchen Woche aufgehetzt wurde, intervemert. Grazunſki 


hat dem Präfidenten erklärt, daß die Flugblätter ſich nicht gegen die. 


Geſamtheit der deutſchen Minderheit richteten, ſondern lediglich gegen 
eine ihrer politiſchen Parteien. () Wenn es in einzelnen () Cällen zu 
Ausschreitungen gekommen ſei, Jo liege das an der großen Aufgeregt- 
beit der Gemüter, „weil die polniſche Arbeiterſchaft faſt täglich von 
Überfällen auf Polen von deutſcher Seite in der Preſſe leſe.“ () Die 
Sicherheitsbehörden „duldeten die Gewaltakte nicht“. () Die Sicher- 
heitsbehörden hätten eine Anzahl von diesbezüglichen Verfügungen er⸗ 
laſſen, deren Abſchriften dem Pröjidenten Calonder überreicht wurden, 
— Das iſt angeſichts der wirklichen Vorgänge offener Hohn! 


Engliſche Stimmen zu den Wahlen in Polen. 
Die Londoner Zeitung „Mancheſter Suardian“ veröffent- 
licht unter der überſchrift „Wahlſieg durch Betrug“ Cele⸗ 
gramme ihrer Sonderberichterſtatter in Warſchau und Kattowitz über 
die polniſchen Sejmwahlen vom 16. November. In einem 
Leitartikel bemerkt das Blatt, nachdem es die inneren Verhältniſſe 
Polens beſprochen hat, Polen habe heute darunter zu leiden, 
daß ſeine Grenzen zu weit find. Der Warſchauer Korre- 
ſpondent des Blattes ſchreibt u. o.: Der Wahlſieg der polniſchen 
Diktatur ſei der Criumph der Gewalt und des Betruges. 
Die Wahlergebniffe ſtänden in keinem Verhältnis zu der wirklichen 
Stimmung in Polen. Pifjudfkis Sieg löſe weder die 
ſozialen noch die nationalen Fragen Polens. Die 
Sukunft Polens ſei völlig dunkel. Die Grundlagen eines geſunden 
Joziafen und nationalen Lebens ſeien jerſtört worden, und es gebe viele 
objektive Beobachter der polniſchen Angelegenheiten, die jetzt davon 


überzeugt find, daß das Land zuredolutionärem Umftury 
treiben mühle. — Ebenſo urteilt der Sonderkorrefpondent des 
„Mancheſter Guardian“ in Kattowitz; er nimmt auf den ſelbſterlebten 
„Alpdruck der Grauſamkeit und Unterdrückung in 
der Ukraine“ Bezug und berichtet: Auch in Oberſchleſien 
wie überall in Polen habe die Diktatur Gewalt und Betrug 
angewandt in ihrem Verfuch, die Wahlen zu gewinnen. Nur Plakate 
mit der Regierungswahlliſte waren zu ſeben. Viele Gewalttaten 
wurden verübt. Dadurch, daß in manchen Wahlbüros keine 
deutſchen Wahlzettel auslagen, wurden Hunderte von 
Deutſchen, die in der Nähe leben, ihrer Stimmöglichkeit beraubt. In 
den Wahlbüros war nichts vorhanden, um die Seheim- 
haltung der Wahlen zu gewährleiſten. 


Anfrage über den polnischen Wahlterror im Unterhaus. 
Ein Mitglied der Arbeiterpartei fragte im englischen 
Unterhaus, ob die Negierung als Aitunter zeichner der 
Minderheiten verträge der Behandlung der ukrainischen 
Minderheiten in Polen bereits ihre Aufmerkſamkeit geſchenkt habe. 
Ukrainiſche Bauern Jeien von Soldaten miß⸗ 
handelt worden, wobei mehrere ums Leben gekommen eien, Läden 
der Ronjumvereine geplündert und wertvolle Büchereien 
in Aſche gelegt worden. Der Abgeordnete fragte die Regierung, 
ob ſie beabſichtige, die Angelegenheit dem Völkerbund 
zu unterbreiten. Der Unterjtaatsjekretär für auswärtige Au⸗ 
gelegenheiten, Dalton, ſagte, die Regierung ſei auf dieſe Nach- 
richten bereits aufmerkjam geworden, und der 
britiſche Botſchafter in Warſchau Jei erſucht worden, 
einen Bericht darüber zu liefern. 5 


Der Kampf gegen die Diktate. 


Curtius antwortet Briand und Cardieu. 


Nach Abſchluß der Beratungen des Neichsrates über die neuen 
Steuergeſetze am 21. November nahm Neichsaußenminiſter Dr. Cur- 
tius das Wort, um auf die Reden Briands und Tardieus zu ant 
worten. Augefichts der Aounglaſten könne niemand mijjen, ob 
die vom Reichsrat genehmigten Steuermaßnahmen zur Ordnung des 
Haushaltes ausreichen werden, bzw. wann Deutſchland gezwungen 
ſein werde, die in den Verträgen zum Schutze ſeiner Wirtſchaft und 
Währung vorgeſehenen Schritte zu unternehmen. Es Jei völlig ab- 
wegig, darin, daß die Reichsregierung ſich nach Durchführung des 
Wirtſchafts⸗ und Finanzplaues die Frage vorzulegen habe, ob Jie nicht 
auch zu den vertraglichen Schutzmitteln greifen müſſe, ein Infrageſtellen 
der deutſchen Unterſchrift zu ſehen. Wir werden den Neuen 
Plan nicht zerreißen, den Vertragsboden nicht ver⸗ 
lajjen. Wir haben aber keine Garantie für die 
Durchführbarkeit des Planes gegeben. Seit der 
Pariſer Sachverſtändigentagung iſt eine völlige Verschiebung der ganzen 
Weltwirtſchaftslage und im bejonderen der deulſchen Verhältniſſe ein- 
getreten. Bei dem Ernſt und der Tragweite eines Entſchluſſes der 
Regierung, von den Vertragsrechten des Neuen Planes Gebrauch zu 
machen, ift es ſelbſtverſtändlich, daß die Reichsregierung nur nach 
Jorgfältiger Abſchätzung aller in Betracht kom- 
menden Faktoren handeln wird. Sie iſt aber davon durchdrungen, 
daß ſie die Verantwortung dafür trägt, daß das deutſche Volk durch 
unerträgliche Laſten nicht ſeiner Tozialen und ſittlichen Grundlage be- 
raubt wird. 

Dann wandte ſich Dr. Curtius den außenpolitiſchen Sielen 
der Neichsreglerung zu und bezeichnete als das Ziel der Re- 
gierung die Trringung der nationalen Freiheit wie der 
moraliſchen und materiellen SGleichberechtigung 
Deutſchlands auf dem Wege des Friedens unter Ablehnung einer 
Politik der Abenteuer. Was wir erſtreben, iſt eine weitelt- 
gehende Suſammenarbeit zur Beſeitigung der 
Kriegsurſachen, zur Behebung der Wirtſchaftskriſe, zur Er⸗ 
möglichung des Ausgleiches der gewaltigen Spannungen auf allen Ge- 
bieten menſchlicher Betätigung. Wir halten aber eine mutigere 
Sormim Geiſte der Verständigung für notwendig, die die 
Grundſätze der völligen Sleichberechtigung, der gleichen 
Sicherheit für alle und des friedlichen Ausgleichs der natürlichen 
Lebensnotwendigkeiten der Völker zur Anwendung bringt. 


Dr. Curtius ging hierauf auf die letzte Erklärung Tardieus ein: 


Deutſchland habe in der Abrüſtungsfrage folgerichtig und be⸗ 


harrlich die gleiche Linie eingehalten, während anscheinend die fran 
z6ſiſche Negierung beabſichtigt, eine völlige Kurs 
änderung vorzunehmen. Sie verläßt, Jo erklärte Dr. Curtius, da- 
mit den Boden, der ſeit 1999 die Grundlage aller Abrüſtungsver⸗ 
handlungen geweſen iſt. Wie foll ich es anders ansehen, wenn von Jo 
maßgebender franzöſiſcher Seite gejagt wird, daß von einem vertrag⸗ 
lichen Rechte Deutſchlands auf eine allgemeine Abrüftung nicht die 
Rede ſein könne, daß vielmehr der den Beſiegten auferlegten Ver- 
pflichtung nur ein ſpontauer Wunſch der Sieger gegenüberſtehe? Im 
Berſailler Vertrag ſteht deutlich, daß der Sweck der deutſchen 
Entwaffnung die Herbeiführung der allgemeinen 
Abrüſtung iſt. Sch kann mir nicht denken, daß der franzöſiſche 
Miniſterpräſident jetzt, wo das Abrüſtungsproblem zur endgültigen Ent⸗ 
ſcheidung drängt, eine Cheſe durchſetzen will, die die Grundlage aller 
Verhandlungen der letzten zehn Jahre berühren würde. Es handelt ſich 


hierbei ja nicht allein um eine rechtmäßige Forderung Deutjchlands, 
ſondern um eine der wichtigſten Aufgaben des Völker- 
bundes, deſſen Beſtand gefährdet würde, wenn er 
ſich außerſtande erweiſen würde, das Abrüſtungs⸗ 
problem zu löſen. Nicht einmal in der Seit abſoluter militäriſcher 
Gewalt hat die Willkür der Sieger gefordert, daß die einfeitige Ent- 
waffnung Deutſchlands dauernd eine einſeitige Auflage bleiben ſolle. 
Heute würden ſolche Forderungen unabſehbare Felgen haben. 
Sie würden alle Frisoensſicherungen auf das ſchwerſte gefährden. 

Nachdem Curtius die Behauptung Tardieus, Deutſchland ſei nicht 
ausreichend entwaffnet, im einzelnen widerlegt hatte, wies er darauf 
bin, daß Deutſchland die Durchführung der Abrüftung verlangen müſſe. 
Wir werden den internationalen Prozeß vor dem 
Senfer Sorum unbeirrt zum Abſchluß führen. Die 
Arbeiten der jetzt in Genf tagenden Kommiſſion verdienen nichts an- 
deres, als ein ſchnelles Ende. Wir fordern die baldige Sin⸗ 
berufung der Abrüſtungskommiſlion ſelbſt. Wenn der 
franzöſiſche Außenminiſter für Frankreich ein Naturrecht in Anſpruch 
nimmt, die Landesgrenzen zu ſichern und zum Schutze gegen jeden An⸗ 
griff alle erforderlichen Verteidigungsmaßnahmen zu treffen, ſo muß 
das entwaffnete und von waffenſtarrenden Völkern 
umgebene Deutſchland erſt recht den Anſpruch auf 
Sicherheit erheben. Gewiß iſt die Cheſe des franzöſiſchen Mi⸗ 
niſterpräſidenten richtig, daß der Verſailler Vertrag die ungeheuren 
Verluſte des Krieges nicht verurſacht hat, der Vertrag hat aber ganz 
gewiß ſchlechte Mittel gewählt, um ſie zu beſeitigen. Er hat dadurch 
die Kriegsſchäden erhöht und ihre Nachwirkungen 
verlängert, vorhandene Gegenſätze vertieft, die 
Unruhe in Europa raftlos gemacht. Iſt es nicht ſeit 
langem für die ganze Welt eine notoriſche Catſache, daß es 
das deutſche Volk nicht für möglich hält, fich mit dem 
gegenwärtigen Stande der Dinge, insbeſondere im 
Often einfach abzufinden? Tardieu greift fehl, wenn er 
meint, daß der Nevifionsgedanke von Deutſchland leichtfertig 
angeschnitten worden ſei. Er begeht aber darüber hinaus als Staats» 
mann einen ſchweren Fehler, wenn er die Anſicht vertritt, ſchon das 
Aufwerfen gewiſſer Sragen ſei gleichbedeutend mit Krieg. Wäre das 
richtig, dann wäre jede Hoffnung auf eine gedeih⸗ 
liche Zukunft nicht nur Heutſchlands, ſondern Su- 
ropas verloren! 

„Was wir erſtreben, wird uns diktiert von den Lebensnotwendig⸗ 
keiten unſeres Volkes, Lebensnotwendigkeiten, die mit denen keines 
anderen Volkes unvereinbar find. Der Artikel 19 gilt Jo, wie er 
im Völkerbundspakt ſteht, nämlich um die Negelung von 1919 
fortſchreitend der Veränderung der Verhältniſſe 
anzupaſſen: Wenn Cardien von der Notwendigkeit der 
Sinſtimmigkeit bei einer etwaigen Anwendung des Artikels 19 
geſprochen hat, jo beſtreite ich das nicht nur in rechtlicher Be⸗ 
ziehung, ſondern ich bedauere vor allem, daß er den Anſchein erweckt, 
als wolle er im voraus das Veto Frankreichs ankündigen. Auf den 
Artikel 19 kommt es übrigens gar nicht einmal in erſter Linie an. Ent- 
scheidend ift allein die Einjicht der Regierungen. Selbſt wenn der 
Artikel 19 oder andere Prozeduren gar nicht be⸗ 
ſtänden, bleibt es dabei, daß nicht ſtarre Verträge, 
Jondern das Leben der Völker die Zukunft beſtim⸗ 
menmüfſen. Es iſt Aufgabe der Staatskunft, gefahrvolle Gegenſätze 
er auszugleichen und Raum für alle Entwicklungsmöglichkeiten 
zu ſchaffen. 


Herbftdämmerung. 


Der wilde Wein verblutet müde vorm Senfler; 
Des Abendrots Saum 
Verblaßt wie ein Jäher verſchwiegener Traum, 
Die herbfilichen Veilchen verdämmern in Schwecmuf; 
Man ſieht fie noch kaum, 
Ihr Duft nur durchzittert den dunkelnden Raum. 
Du mußt deine Arme ganz feſt um mich legen, 
Daß nicht mich ein heimlich⸗lauernder Wind 
Wie ein welkes Blatt dir vom Herzen nimmt. — 
Sertrud Waldſchütz. 


Freude. Bon Srida Buſch. 


„Ihr Leben iſt ſchwer“, fagt man zu der Frau mit den großen, 
dunklen Augen. 

„Ja, es iſt ſchwer, aber ich trage es“, antwortet fie und denkt an 
die Stunden der Freude. 

Einmal — da war's ein Gang an der Samlandküſte von Nauſchen 
nach Warnicken. An einem klaren Oktoberſonnentag. Die Schluchten 
zum Strande waren in herbſtlicher Schönheit wie ein goldenes Cor. 
Hinter dem goldenen Tor war die unendliche Bläue des Meeres und 
wölbte ſich der blaue Himmelsdom darüber. Tiefe, volle Sarben- 
akkorde in Blau und Gold, und die Melodie rauſchten die Wogen. 

Die raunen, rauschen, brauſen, werden ſtill, erwachen atmend neu. 
Ewig unermüdlich wiederkehrende Wogen. Das alte, uralte Lied der 
See. Vor taufend Sahren tönte es wie heute. In dieſer Einfamkeit 
jpricht Gott. 

Steinblöcke liegen am Strande wie graue, ſchwere Tiere. Baum- 
äſte, Wurzeln, weiß, ohne Rinde, gebleichte Gebeine der lange Toten. 
Geſpenſtiſch gleich Tieren der Urwelt. Spielend umſpülen die Wellen 
die Steine. 

Enger, ſteiniger wird der Strand. Buhnen müjlen überklettert 
werden. Brauſender branden die Wogen, es ijt kein Spiel mehr um 
die Steine. Fordernd ſtreckt auch mir das Meer feine Arme entgegen. 
Drohend überhängen mich Klippen. Sturmferbrochene Bäume daneben. 
Qualvoll wird das ewige Naufchen. Angſt packt mich, Grauen. Ewige 
Einjamkeit iſt groß und klein der Mensch. Und doch ift bebendes 
Grauen heiligſte Ehrfurcht vor Gott. 

Ehrfurcht ift Freude. 

Und dann war's eine Liebe. Oder war's die Sommernacht? 

Wir gingen langſam zu zweien und wußten: unſer Finden muß 
unſer Abſchied fein. Es war am ſtillen, weiten Schwenzaitſee. Wir 
Sprachen nicht von Liebe irn dieſer ſchmerfhaft glückſeligen Stunde. 
Weinen und Jauchzen verjchloffen wir tief. 

Der See leuchtete von den Abendſtrahlen der Sonne, die er trauk. 
Fichten ftanden dunkel um eine Wieſe. Der ſtille Halbmond ſchien 
einen Frieden über die Welt. Heuſchrecken zirpten. Ganz fern knarrte 
ein ſpäter Erntewagen, dann war auch dieſer Cageslaut verklungen. 
Die Fichten waren Wächter der ſchlafenden Wieſe. Inbrünftiger 
geigten die Heuſchrecken ihr nächtliches Lied. 

Wir aber ſchritten zurück in den Alltag. Und wußten um Liebe. 

Liebe iſt Freude. 

Sturm in Mofuren! Er wühlt in den Bäumen, er heult um die 
Berge. Der Mauerſee verhüllt feine waldigen Ufer in graue Schleier 
der Schwermut. Die Wellen des Schwenzaitfees ſchlagen klagend ans 
Ufer. Sie tragen weißen Schaum auf ſchwarzen Waflern. Ich wandre 
zur „Kehlener Mauer“. Iſt fie eine polniſche Boza meka, maſuriſch: 
hosa mingka = Leiden Gottes? Sſt fie ein Gedenkftein der ewigen 
Macht des Gebetes, der von jenen vierhundert Jahren die ſteigenden 
Waffer des Mauerſees ſich ergaben und wichen? Oder haben hier 
einft unglücklich Liebende den Tod gefunden? Immer, wenn die 
mauer zerfällt, hört man in den Lüften ein Achzen, Stöhnen und 
Wimmern. Gellend lacht's, herzerbrechend weint und klagt es um 
die Mauer. Dann beſſern die Bewohner von Kehlen ſie wieder aus. 
Alte Bäume umrauſchen die Säule. Birken, ſturmzerzauſt und leid⸗ 
orſtarkt, daß fie nicht Lieblichkeit mehr künden. Und eine alte, blitz⸗ 
durchrajte Pappel. Wie im Wahnſinn reckt lie einen nackten Arm 
frierend zum Himmel empor. Ihre Blätter flüſtern, immerfort, immer- 
jort. Wolken raſen am Himmel. 5 

Ich halte mein Antlitz Sturm und Negen entgegen. Und meine 
Seele ſingt ein Lied. 

Sturm — aus meinen Bahnen werfen willſt du mich. Komm 
Saffe mich, packe michl Unbändiger, zaufe mich! Wild flattert mein 
Mantel. Mein Haar tropft vor Näſſe. Sch treffe ein altes Weiblein, 
das bekreuziget ſich vor meiner Kraft. 

Lache mein Herz, du ſtarkes, wildes! Lachel Aufrecht und feft 
Ichreite ich meinen Weg — den einſamen. Komm, tobe machtvoll du 
Sturm, du — Schickſal ... Sturm ift Freude. 


Die oſtmärliſche Frau 


Zeitſchrift für die Oftmarlaebeit beutſcher Frauen. 
Mitteilungsblatt des Frauendienftes des Deuiſchen Oftbundes 
und dee Nebeitsgemeinſchaft oftdeutfcher Frauen. 


(Erſcheint in zwangloſer Folge). 


Verlorene Heimat, 
Von Ella von Arnim. 


Nacht ſenkt ihre Flügel über Slur und Wald und Feld. Mond- 
Ichein liegt auf weiten Naſenflächen, Ställen und Scheunen. Die 
große weiße Scheune, die den Hof einſchließt, ift beftrahlt von feinem 
Licht. Weiß iſt die Scheune, ſchwarze Balken ziehen ſich in Karos 
durch das Fachwerk. Hohe Pappeln dicht hinter der Scheune gepflanzt, 
deren Silberblätter ſteks wiſpern und immer etwas zu erzählen haben, 
lind till. Sie wollen den Frieden der Natur nicht ſtören. 

Von Seit zu Seit klirren Kuhketten oder ein kurzes Muh ruft 
das Kalb zu ſeiner Mutter. Behagliches Kauen des Heues und 
Schnaufen der Pferde, die die Ruhe der Nacht nutzen, iſt vernehmbar. 

Gedanken an Trennung von dieſem Frieden, die kommen muß durch 
Polens Macht, haben mich gefangen. 

ort von hier, wird die Seele nach der Heimat schreien. Verpflanzt 
wird ſie ein ungeſtilltes Leid tragen, oft, zu oft in der alten Heimat 
weilen. In der geliebten Heimat, durch deren Lande die Melancholie 
zieht. Es ijt ein eigenartig Land, das Poſener Land. Menſchen, die 
es lange kennen, werden es verſtehen. 

Es gibt keine Felder ohne tiefe Graben, die Erlenreiben ſchmücken. 
Weite Wälder mit ſtillen verſteckten Seen ziehen ſich durch das Land. 
Die Wälder haben Unterholz, find, voll von freundlich nickenden 
Sarren, im Herbſt iſt ein lila Heideteppich gebreitet. Alle Wildarten 
haben ihre Wohnungen in des Waldes Gehölz. 

Die Seen find von Gott in den Wald gelegt, der Wald ſpiegelt 
ſich darin. Dicht am Ufer haben ſich Birken gefunden, fie wiegen ihre 
leichten Köpfe, ſehen ihr erftes Frühlingsgrün im jtillen Waſſer. 
Nohrdommel, Enten und Taucher haben ihre Heimat an den Ufern 
des Sees, ſchwimmen in Sommertagen zwiſchen weiß blühenden Waffer- 
roſen. Bei drohender Gefahr, durch Menſchen oder ſtoßende Naub⸗ 
vögel gebracht, flüchten die Waſſertiere in den breiten Nohrkranz, der 
ſeine Halme ſchützend über ihnen ſchließt. So liegen die Seen des 
Ojtens in den tiefen Wäldern. 

Besonderen Ernſt geben der Heimat Windmühlen, deren Slügel 
wie mahnende Kreuze ſich gegen den rötlich gefärbten Abendhimmel 
abheben. Sie zeigen der Seele den guten Hirten, der ſein Kreuz nahm 
und nach Solgatha trug. Die Lajt drückte ſchwer, Hott gab die 
Kraft, ſie zu tragen. Hoffnung, daß zur rechten Seit auch uns Kraft 
zum Tragen der auferlegten Laſt kommt, gibt der Sonnenuntergang 
des Oſtens. 

Purpurn glühen Walhalls Sinnen, in denen gefallene Helden und 
von Gott gerufene Getreue, des jüngſten Tages wartend, weilen. 

Eine breite glühende Treppe führt zu der Stadt der goldenen 
Gaſſen, die betreten wird von denen, die getreu waren bis in den Tod, 
und denen Gott nach ſeiner Verheißung die Krone des ewigen Lebens 
gibt. Sie ruhen wartend und erwartend von ihrer Arbeit, und ihre 
Werke folgen ihnen nach. Dies Wiſſen gibt der Sonnenuntergang 
des Oſtens. 

Man danke der Heimat dadurch, daß ſie unvergeſſen bleibt. 

Sehnſucht hüllt mich ein in Träume, 
Meine Secle weilt nicht hier, 

Sie entflieht in Heimaträume, 
Poſener Land, ich wein’ nach dir. 


An der niederſchleſiſchen Grenze. 


Von Dr. Marie Luiſe Droop. (Schluß.) 


Da iſt, mehr im önnern des Kreiſes, nur zwei Bahnſtationen von 
Neumittelwalde entfernt, die Stadt der Möbeltiſchler, Drechfler und 
Holzbildhauer: Seſtenberg. Die herrlichen Möbel, die hier entfteben, 
wo jedes Kind ſchon mit dem Blick für Majerungen und Flächenwirkung 
geboren wird, füllen die Werkſtätten bis in den letzten Winkel. 
Schwerer und ſchwerer wird der Abſatz. Die feinen Singer der 
Drechfler und Bildhauer aber liegen müßig im Schoß. Denn die Mode 
der „neuen Sachlichkeit“, dem kunſt- und geſtaltungsarmen Amerika 
entlehnt und wie alles Undeutſche lächerlich übertrieben, hat ihr Hand⸗ 
werk ins Nichts und ſie ſelbſt auf die Straße gefegt. Das Schicksal 
dieſer Stadt muß zur Tragödie werden, wenn nicht durch Schaffung 
neuer Wohnungen in allen Städten der Grenzkreiſe auch der Möbel- 
bedarf wieder geſteigert wird. 

Von der Wilitſcher Grenze her ſendel Sreyhan, einſt eine blühende 
Gemeinde, ſeine Hilferufe nach Breslau und nach Berlin. Es braucht 
100 009 Mark für den dringend uetwendigen Neubau feiner Volks- 
Schule, es braucht Pflaſter für feine unpaflierbar gewordenen Straßen. 
Es muß das Poſtamt behalten, das eine für alle Notſchreie taube Be- 
hörde ihm zu nehmen droht. 
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Weihnachtsbücher der Kullur-Abteilung. 


Im Vorjahre boten wir unſern Ortsgruppen und Leſern den Roman 
aus oſtmärkiſcher Notfeit „Das Jahr der Heimat“ als Weihnachtsgabe 
an und konnten trotz der gewährten Ermäßigung die Überſchüſſe in 
Höhe von etwa 250 A für unser „Haus Oftland“ zur Verfügung 
stellen. In dieſem Jahr können wir außer dem „Jahr der 
Heimat“, das wir wiederum zum Vorzugspreis von 3 M (statt 4 M) 
abzugeben in der Lage find, zwei weitere Bücher anbieten. 

„Spuren des Lichts“ iſt der Eifel eines neuen Gedichtbuches 
von rau; Lüdtke. Nachdem der Verfaſſer ſeit 1021 kein Lyrik⸗ 
buch mehr veröffentlicht hatte, bringt er hier Schöpfungen aus dem 
letzten Jahrzehnt, in denen die ganze Schwere diefer Zeit zum Aus⸗ 
druck kommt. Neben zahlreichen Sottſucherliedern finden wir viele, die 
landſchaftlich und ſtimmungsgemäß an die entriſſene Heimat gemahnen. 
Auch das Weichjellied, Oftmärkers Daheim und andere, auch bisher 
ungedruckte Gedichte ſind in dem kleinen Bande enthalten, den wir zu 
2,40 M (datt 2,70 ) abgeben können. 

„Umſtrittene Erde“ heißt der joeben erſchieuene Roman 
unſeres Mitarbeiters Hergbert Menzel, aus dem wir bereits 


Eine der Jchönften ſchleſiſchen Grenzftädte iſt zweifellos Huhrau. Un- 

abſehbare Wälder, wahre Buchendome umrauſchen ſie. Die Wucht der 
Sotik ſchenkte ihr, hügelaufragend, eine gewaltige Seſte des Glaubens, 
die das ganze Stadtbild beherrſcht. Unter dichtem Laubdach träumt 
eine alte Wallfahrtskirche. deren figürliche und maleriſche Aus- 
ſchmückung von erleſener Köſtlichkeit iſt. Eine vorbildliche Curn- und 
Sefthalle ſtellt dem Gemeinſinn der Bürger ein ſchönes Seugnis aus. 
Dieſer Stadt, deren Erwerbsleben heute wie das aller übrigen Oſtſtädte 
derſchüttet liegt, baute man unlängft im Neform-Realgumnalium eine 
herrliche Schule. Es fehlt der Naum, alle Vorzüge dieſes freien, edlen, 
bis in alle Winkel von Licht durchſtrömten Bauwerks aufzuzählen. 
Beim Durchſchreiten ſeiner im zarten Silberglanz ſchimmernden Aula, 
der hellen weiten brunnengeſchmückten Gänge, feiner luftigen, mit allen 
erdenklichen Lehrmitteln ausgeſtatteten Klaſſen kam mir die Idee, ob 
nicht das auch im Sinne einer Verbrüderung von Oſt und Weſt wäre, 
wenn recht viele Eltern aus den gefährdeten Großſtädten, den rauch 
überlagerten Induſtriezentren Mittel- und Weſtdeutſchlands ihre Kinder 
in dieſe jonnige, waldreiche Umgebung, in dieſe einzigartige Schule 
ſchickten. Sowohl den Großftadtkindern wie auch dem Oſten wäre damit 
gedient. Und ſollte je das Huhrauer Gumnaſium überfüllt fein, nun Jo 
bietet das landschaftlich ebenſo ſchön gelegene neue Gumnaſium in 
Militſch ausreichend Platz. 
Schulen find Kulturträger im beſten und höchſten Sinne. Man kann 
fie daher nicht der einen Grenzkreisſtadt bewilligen, der anderen ver- 
ſagen. Namslau, die alte Ordensjtadt, deren Rathausturm wie ein 
Siegesfanal des Deutſchtums himmelan ſtürmt, hat kein Gebäude für 
eine höhere Schule. In einem verwohnten Mietshaus, das alle Süge 
gebrechlichen Alters trägt, ſind in wenigen Armleuteſtuben faſt 300 
Kinder herdenartig zuſammengepfercht. Sie haben nicht Licht, nicht 
Luft, keine Aula, keine Turnhalle, kein modernes Phyſikzimmer. Die 
unzureichende Lehrmittelſammlung iſt im Konferenzzimmer untergebracht. 
Haben die Schüler und Schülerinnen die Oberſekundareife, jo bietet Jich 
ihnen in Namslau keine Möglichkeit des Fortkommens mehr, und nur 
die bejjer geſtellten Eltern können ihren Rindern. in Oels oder in 
Breslau eine abgeſchloſſene Schulbildung gewähren. Nicht minder be— 
engt im Naum iſt die evangeliſche Volksschule. Mit den Schulbauten 
ſind indeſſen nicht alle berechtigten Wünſche der Stadt erſchöpft. Mit 
ihren 6800 Einwohnern hat fie noch immer keine Kanaliſation, kein 
ſtaatseigenes Amtsgerichtsgebäude. 

Auch in Prausnitz, einem der bedrängteſten ſchleſiſchen Städt— 
chen, in deſſen Wappen fich eine Hand wie um Hilfe rufend empor— 
reckt, lebt das Amtsgericht zur Miete bei der Stadt und zahlt für das 
von ihm benutzte Gebäude jährlich 180 Mark. Die Stadt, die nicht ein⸗ 
mal die Mittel hat, die Ausbeſſerung ihres Nathauſes, eines viel- 
hundertjährigen Kunſtbaues von eigenartigſter Schönheit, zu vollenden. 
vorſuchte kürzlich die Miete zu ſteigern. Sofort drohte man mit der 
Auflöſung des Gerichts. Man ſollte doch glauben, daß jede Stadt in 
Deutſchland ein Poſtamt hat. In Prausnitz will man das Poſtamt in 
eine Agentur umwandeln. Wird ein Prausnitzer krank — und das 
wäre bei der Beſchaffenheit des „Trinkwaſſers“ kein Wunder —, Jo 
muß ihn das in feinen Räumlichkeiten viel zu beſchränkte Krankenhaus 
häufig zurückweiſen. Auch berührt es im Jahr der Hugieneausftellung 
immerhin jeltſam, daß das Krankenhaus nur eine Badewanne hat. 
Fragt man nach den Schulverhältniſſen, jo begegnet man hier wie 
überall in den Grenzkreiſen nur ſorgenvollen Sejichtern. Teils find die 
Schulen, wie 3. B. in CTrachenberg, ausbaubedürftig, teils vegetieren fie 
in unzulänglichen Räumen. Auch find die Schullaſten in den gemijcht- 
konfeſſionellen Gemeinden im Verhältnis zur Leiſtungsfähigkeit viel 
zu hoch, und alle ſchleſiſchen Oſtkreiſe, insbeſondere aber der not— 
leidendſte unter ihnen, Hroß-Wartenberg, erwarten, daß die Reichshilfe 
hier mit großzügigen Mitteln eingreifen wird. Und diefe Erwartung ift 
um ſo berechtigter, als gerade der Oſten die Arbeiterjugend der 
deutſchen Sabrikjtädte ſtellt. 

An Bedeutung der Schulhilfe gleich iſt der Bau von Turnhallen 
oder die Vollendung der im Bau befindlichen (Prausnitz, Trachenberg, 
Groß- Wartenberg) ſowie die Durchführung der ſtädtiſchen Kanaliſation 
und Waſſerzuführung. Beſonders Trechenberg klagt bitter darüber, 
daß ganze Viertel ohne Ges, ohne Waſſer, ohne Kanaliſation find und 


einige Kapitel zum Abdruck brachten. In einer vom Anfang bis zum 
Ende jpannenden Handlung wird der Kampf um unjere Offmark 
1918/0, zum Teil unter Neunung der wirklichen Namen und Ge⸗ 
ſchehniſfe, geſchildert. Die Kämpfe um Cirſchtiegel, der Verrat 
Neutomiſchels, das Blutbad von Lomnitz, die Vorgänge im Poſener 
Keruwerk und in Szeyypiorno werden in oft atemraubender Erzählung 
uns in die Erinnerung zurückgerufen. Jeder Oftmärker, aber auch 
jeder Nichtoftmärker follte dies Buch, eines der beſten aus unferm Oſt⸗ 
ſchrifttum, leſen. Im Geſchenkband können wir es unſern Mitgliedern 
zu 5 AM (ſtatt 6 AM) abgeben. 

„Das Jahr der Heimat“, „Umſtrittene Erde“ und „Spuren des 
Lichts“ jind ſämtlich im Verlag Heinrich Wilhelm Hendrioc, 
Charlottenburg, erschienen. Außerdem find wir wiederum in der 
Lage, von jedem durch nus bezogenen Stück die Überſchüſſe für einen 
oftmärkifch-kulfurellen Zweck zur Verfügung zu fielen; fie follen dies⸗ 
mal der Kulturarbeit in der alten Heimat zugute kommen. 

Beſtellungen werden erbeten an die Kulturabteilung des 
Deutſchen Oſtbundes, Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43. 


eine geſundheitliche Gefahr für die ganze Stadt bilden. 

Ich will von den Gemeinden der Grenzkreiſe nicht ſcheiden, ohne 
eines Ortes Erwähnung zu fun, der in feiner Art einzig daſteht, ein 
Wunderwerk der Nächftenliebe: das Deutſche Samariter-Ordensſtift 
zu Rrajchnit. Im Jahre 1860 von einem edlen Menjchenfreunde, 
dem Grafen von der Recke von Volmerſtein, als Heim für Sdioten 
und Epileptiker begründet, blickt es jetzt auf 70 Jahre Jeines Be- 
ſtehens zurück. Bewunderungswürdig iſt, was hier frommer Glaubens- 
mut erſchaffen und Stein für Stein zuſammengetragen hat. Schloß, Park 
und Wirtſchaftsgebäude, alles wurde den Pfleglingen, „unſeren Kin- 
dern“, wie man ſie liebreich nennt, geopfert. Aber daneben entſtanden 
das geräumig-ſonnige Mutterhaus, ein Diakoniſſenhaus, ein Kinder-, 
ein Seierabendheim, ein Verwaltungsgebäude, Pfarrhäuſer und Be— 
amtenwohnungen. Was dieſes Liebeswerk an Entlaſtung der öffent- 
lichen Fürſorge leiſtet, geht ſchon daraus hervor, daß die an Kraſchnitz 
überwieſenen Pfleglinge bei forgſamſter Betreuung hier weit weniger 
koſten, als die Provinz für ſie in eigenen Anſtalten aufbringen muß. 

Der ſehnlichſte Wunſch des Stifts iſt eine Kirche. Der Beetſaal 
wird dringend für Krankenzwecke gebraucht. Geld war ſchon bei— 
ſammen, ging aber durch die Inflation verloren. Wenn unſere Seit 
auch nur den hundertſten Teil der Opferwilligkeit beſäße, die den Stifter 
bejeelte, wahrlich, noch in dieſem ihrem Jubiläumsjahr dürfte die hoch- 
verdiente Anſtalt den Grundſtein zu ihrem Gotteshauſe legen. 


Unſere Wanderausſtellung in Berlin. 

In der Woche vom Sonntag, den 16., bis Sonntag, den 23. No- 
vember, veranſtaltete der Ortsausſchuß für Jugendpflege im Bezirk 
Berlin-Mitte eine Ausſtellung der ihm angeſchlofſenen Verbände und 
Organiſationen. Der Oeutſche Oftbund war mit einer Ausſtellungs⸗ 
koje vertreten, die Herr Dr. Thiele von der Kultur-Abteilung ſu- 
Jammengejtellt hatte. Da dieſe Ausſtellung vor allem für die Kreise 
der Jugendbewegung beſtimmt war, zeigte der Ojtbund eine Anzahl 
beſonders ſchöner Bilder aus dem gegenwärtigen Oſtgebiet und dem 
abgetretenen Oſten, ſowie etwa 50 beſonders ausgewählte Werke oſt⸗ 
deutſcher Literatur. Der Ausſtellungsbeſtand erfreute ſich bei den 
Beſuchern der Ausſtellung einer äußerſt regen Beachtung. 

Am Mittwoch, den 19. November, war uns im Rahmen diefer 
Ausſtellung ein beſonderer Vortragsabend eingeräumt worden. Der 
J. Vorſitzende der Ortsgruppe Berlin — Nord, Herr Franz 
Schulz, dem das Suſtandekommen der Oſtbundbeteiligung an 
der Ausſtellung zu danken war, leitete den Abend mit einer 
kurzen Anſprache ein. Er begrüßte die im überfüllten Saale 
auweſenden Ausſtellungsbeſucher und gab einen überblick über 
die Swecke und Siele des Oſtbundes und jeiner Jugendbewegung. 
Beſonders wies er auf den Wert der verlorenen Oftgebiete und den 
geiſtigen Kampf zur Wiedergewinnung hin. Daran müßten nicht nur 
die vertriebenen Oſtmärker und deren Jugend, ſondern allgemein das 
ganze deutſche Volk teilnehmen. Er ſprach den Dank än die Stadt 
Berlin und an das Bezirksjugendamt dafür aus, daß dem Oſtbund 
Gelegenheit gegeben wurde, ſich in diefer Form an der Ausſtellung zu 
beteiligen. 

Danach hielt Herr Dr. Thiele einen Lichtbildervortrag über Land 
und Leute in Oft- und Weſtpreußen. Er zeigte hier etwa 100 Bilder, 
die einige dem Oſtbund naheſtehende Photographen für dieſen Sweck 
freundlichſt zur Verfügung geſtellt hatten. Ju dem Vortrag ſang eine 
Gruppe der Kolonialpfadfinder eine Reihe oſtmärkiſcher Lieder. Mit 
dieſen Pfadfindern war die Kultur-Abteilung beſonders anläßlich der 
großen Grenzlandfahrt, die die Pfadfinder im Herbſt durchgeführt 
hatten, in Verbindung getreten. 

Die Ausſtellung, die in verſchiedenen Berliner Tageszeitungen be— 
achtend gewürdigt wurde, und von der namentlich die Koje des 
Deutſchen Oftbundes Erwähnung fand, wurde am Sonntag, den 23. No- 
vember, abends jo Uhr, mit einer beſonderen Kundgebung für die Frei⸗ 
zeit der Jugend geſchloſſen. Eine Entſchließung für die Belange der 
Jugend wurde einſtimmig angenommen. Chorgeſang und Schlußworte 
des Leiters des Ortsausſchuſſes Berlin-Mitte, die der Jugendpflege 
gewidmet waren und fo ſchöne Ausftellungen für die Zukunft weiter 
empfahlen, bildeten den Abſchluß. 


Scherenſchnitt von Johanna Beckmann, 


Von ofldeufihen Frauen. 


Totenfeier. 


Herbſtesſtürme! Coteufeier! 
Manches Aug’ im Tränenflor! 
Und durch düft're Nebelſchleier, 
Leuchten Sterne matt hervor. 


Doch es ſiud dieſelben Sterne, 
Die ich in der Heimat ſah. 
Liegt mir auch die Heimat jerne, 
Ach, die Sterne funkeln jal 


Grüßt mir, lichte Himmelsboten, 
Teure Gräber, die jo weit! 
Grüßt mir die geliebten Toten 
In des Friedhofs Einſamkeitl 


Keine Blumenkränze tragen, 
Keine Träne fällt herab! 
Tokenfeft, dein Sehnſuchtsklagen, 
Hallt nicht bis zum fernen Grab! 


O wie gern möcht' ich vertaufchen 
Dieſer Gegend üpp'ge Pracht 
Gegen jenes leiſe Nauſchen 

In der Heimat Steruennachtl 


Unter jenen Friedhofsbäumen, 

Sanft umrauſcht vom Abendwind, 

Möcht' von Deutſchlands Sröfe träumen, 

Heimat, dein verſtoß' nes Kind. 
Frau Albertina Hoffmann 
(Königsberg i. Pr., früher Mogilno.) 


* 
Der Dank des „Hanneken“. 


Anläßlich der Ernennung Johanna Wolffs zur Ehrenbürgerin 
Tilfits am 24. Juni d. J. brachten wir in Nr. 31 des „Oſtland“ einen 
längeren Beitrag über den Beſuch der Dichterin in ihrer Vaterſtadt. 
Nachſtehend bringen wir das Dankſchreiben, das Johanna Wolff an 
den Oberbürgermeiſter der Stadt geſandt hat, zum Abdruck: 

Sehr geehrter Herr Oberbürgermeiſter Dr. Salgel 

Ihnen nochmals von ganzem Herzen und ſo mit meinem ganzen 
Menſchen zu danken, iſt mir jetzt hier in der Stille von Georgenswalde 
zwingendes Bedürfnis. Sie fehen es an der Schrift, die Hand ift mir 
noch unſicher vor Bewegung, im Gedanken an das, was ich in Cilſit 
erlebt habe. Noch ſehe ich die erhobenen Angeſichter und höre die 
vielen lieben Stimmen, die fast zärtlich „Hanneken“ und immer wieder 
„Hanneken“ riefen. 

Und das will ich bleiben. Das Tilſiter Hanneken immerdar. Ich 
kann der Stadt kein ebenbürtiges Wiedergeſchenk machen im Augen- 
blick, aber ich denke, wir werden einander auch jo nicht vergeſſen, 
Fe ein Andenken Toll ihr werden, ſo wie ich's eben zu Jpenden 
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Baterftadt, das ſind wir alle, wes Standes und Berufs wir ſein 
mögen, Männer, Frauen, Kinder, zuſammen in eins geſchloſſen. 

Überhaupt jo das Ganze. Es ſtand über dem Cagesſtreitleben; 
vom Kind bis zum Sroßmütterchen hatte ich das Empfinden, daß man 
mir's gönnte und ſich mitfreute . 

Haben Sie die Süte, verehrter Herr Oberbürgermeiſter, mein 
großes, warmes Danken zu vermitteln, dem Magiſtrat, dem Herrn 
Schulrat, dem Frauenverein mit Frl. Charl. Schreiber, meinem guten 
Rektor Sawinſki, das mit der Meerwiſchſchule war ja wirklich ent- 
zückend — den Herren und Damen, die Jo ſchön geſpielt und gesungen 
haben — ach, und alle, alle, die mir Blumen gebracht, die Kinder und 
die Alten beſonders, und alle, die mich freundlich angeſehen, mir ge= 
Dt und gewinkt haben — ich danke jedem einzelnen aus bewegter 
Seele. 

Und jetzt, mein ſehr verehrter Herr Oberbürgermeiſter, wünſche ich 
meinem geliebten Ciſit unter Ihrer Führung und Sorge ein neues 
Wachſen, Blühen und Gedeihen — vor allem aber Einigkeit! Möge 
meine Vaterſtadt darin der jerriſſenen, ewig verzankten Heimat mit 
einem troftreichen Beiſpiel vorangehn. 


%%% %%% nen ee ee ee 


„Drei Kräfte müjen zufammen halten, 

Die Sauft, der Kopf und das deutſche Herz, 
im Lieben ſänftlich — doch hart wie Erz, 
wenn es gilt, den feindlichen Gewalten, 

jo Macht wie Schädel zu ſpalten.“ 


Der Stadt Cilſit ergebene Tochter 
Johanna Wolff. 


Alia Munier-Wroblewska. 


In einer unferer Srauenbeilagen hatten wir vor etwa zwei Jahren 
auf die baltiſche Dichterin hingewieſen. Seitdem entfaltete ſie ihr Können 
auf erzählendem Gebiet immer blut- und eindrucksvoller. Sie iſt zur 
Heimatdichterin wahrhaft großen Stils geworden. Baltische Geſchichte, 
baltiſche Größe, baltiſche Not iſt das Lied, das ſie ſingt. 

Was mit ihren lettiſchen Gefchichten vom „Hrauen Baron“ und mit 

„Schweſter Urjula“ oder dem Roman aus Kurlands Leidenstagen „Und 
doch“ begann, was ſie im „Noten Geiger“ ins Geheimnisvolle, in die 
Sphäre „zwiſchen Traum und Tag“ ſteigerte (Cämtlich bei Cotta, Stutt- 
gart), hat ſich nun zu einer Fülle, zu einem ſchier unerſchöpflichen 
Epos, zu einer Slias des nordoſtmärkiſchen Menſchen entfaltet. Der 
Verlag Eugen Salzer, Heilbronn, iſt der Vermittler dieſer Werke 
deutſchen Stammes und Dichtertums geworden, und wir dürfen ihm 
danken, daß er in einer Zeit auch verlegeriſcher Nöte es gewagt hat, 
was ſo leicht kein anderer gewagt hätte: ein ſechsbändiges Werk der 
Dichterin herauszubringen, das unter dem Titel: „Unter dem wechſelnden, 
Mond“ das Werden, Wachjen und Welken eines kurländiſchen Ge=- 
ſchlechts erſchauen läßt — und mit der Geſchichte des aus Meißen nach 
1700 eingewanderten Geſchlechts des Jakob Chriſtian Stahl auch die 
Geſchichte des geliebten Kurlands. Von den ſechs Bänden liegen nun 
fünf vor: „Märzhoffen“, „Sommerſegen“, „Sonnenwende“, „Herbſt- 
ſterne“ und „Winternot“. In ihnen rauſcht und raunt es von Not, 
Liebe, Glück und Untergang des baltiſchen Stammes. In einer Viel— 
zahl kurzer und längerer Einzelgeſchichten zieht oſtmärkiſches Schickſal 
an uns vorbei, durch zwei Jahrhunderte hindurch, und wir ſpüren, was 
dieſer uns urverwandte, ſchickſalhaft verbundene Stamm der Balten 
Wiens Unerhörtes erlebt hat: in Aufſtieg und Glanz, Kampf um 
Volkstum, Kampf um feine deutſche Anerkennung, Kampf gegen 9 


[RER 


Mia Munier-Wroblewska, 


Tum, Lettentum, Bolſchewismus. Aus der Idylle wird die Tragödie, 
deren Seugen wir felbjt geworden find. Was die Balten am tiefjten 
traf, war, daß man in Neichsdeutſchland fie als „RNuſſen“ anſah, wie 
man unfere Poſener und Weſtpreußen in der alten Heimat als 
„Polacken“ begrüßte. Aber wieviel ſchwerer wurde es dem Balten— 
ſtamm, ſich bei uns durchzuſetzen. Wir reichen dieſen Verfolgten, Ge- 
treuen aus herzlichem Empfinden die Bruderhand und dürfen hoffen, 
daß gerade auch das dichteriſche Werk Mia Muniers dazu beitragen 
wird, ihnen Verſtändnis und Boden bei uns zu bereiten. 

In einer Reihe kleiner Novellen („Die Domina“, „St. Brigitten“, 
115 ſchneiet Noſen“) hat uns die Dichterin auch manchen Einzelzug aus 
ihrer Heimat erzählt, während ſie in dem Scherl-⸗Buch „Möwe“ den 
Schauplatz der Handlung zwar nach Oftpreußen verlegt, aber im Grunde 
auch hier Menſchen ihrer engeren Heimat ſchildert. 

Groß ift die Dichterin im Geſtalten des Einzel- wie des Stammes= 
ſchickſals; denn dieſes lebt in ihr und gewinnt zwingend die Form. 
Nichts Gemachtes, Unwahres iſt in dieſen Schilderungen. Wir erleben 
in packenden Bildern alles gleichſam ſelber mit. Zuletzt gab ſie die 
dalmatiniſchen Novellen „Slata“. 
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Die (1882 geborene) Dichterin durfte in ihrer Heimat, in Goldingen, 
verbleiben, während ein rieſiger Strom die Emigranten fortgeſpült hat. 
Sie ſchrieb mir, daß in ihren Geschichten „Unter dem wechfelnden Mond“ 
nur die Namen geändert, ſonſt aber die Schickfale der Menschen getreu 
geschildert ſeien. — Wir willen, daß eine Könneriu wie fie lich durch⸗ 
jeten wird. „Märzhoffen“ konute bereits eine zweite Auflage erleben. 
Mögen die Büchereien ganz Deutschlands diefe Werke bei ſich einſtellen! 

Erzähleriſch bedeutet Mia Munier-Wrobleijka, was ihre Lands- 
männin Gertrud von den Brincken uns luriſch iſt. Über ſie 
und ihre oft erſchütternden Strophen ſoll denmächſt berichtet werden. 


* 
Johanna Beckmann. 

Die große Scherenſchnittkünſtlerin und Dichterin, der wir zu ihrein 
60. Geburtstag (3. Mai 1928) eine beſondere Beilage gewidmet haben, 
beſcheukt ihre große, andächtige Gemeinde durch neue Werke, die Jo 
erfüllt find von tiefem Glauben an das Licht, von Sehnlucht, Ledens⸗ 
weisheit und freudiger Bejahung, daß wir ſie in alle Häuler wünſchen 
möchten, die ich dem großen Weihnachtsmufterium zu öffnen bereit 
find. Johanna Beckmann hält ihre Gaben für groß und klein bereit. 
Ein Werk für alle, die mit dem Schickfal zu ringen haben, ift „Das 
Feuer“ (Stiftungsverlag, Potsdam, geb. 7,50 N.). Hier wird das 
Feuer zum Sumbol des Lebens, wirkt leuchtend, wärmend, brennend, 
auch verbrennend — und bleibt doch, was es iſt: Funke aus Gottes 
ewigen Feuern. In ſtarker dichteriſcher Gestaltung, ihre Verſe von 
ergreifenden Scherenſchnitten begleitet, führt uns die Dichterin durch 
Einſamkeiten, Verbundenheiten, Verlorenheiten des Lebens, immer 
empormweifend auf das große Leuchten, das unſer aller Urfprung und 


Beſtimmung ift: . 
„Du über Not und Jehle, Gib unſerm Wunſch und Wähnen 
Kraft und Nuh, 


Du ewige All-Geduld, 5 
Erbarm dich unferer Seele, Und führe unfer Sehnen 

Vergib uns unfere Schuld. Dir zu.“ 

Goldene Ernte“ heißt ein zweites Buch von ihr (Verlag 
A. C. Bartel, Berlin, 1,50 NW). Der Lichtgedanke auch hier; Licht 
wird zu Keim, zu Halm, zu Ähre und Brot. Alle Arbeit geschieht in 
Gottes Namen. Unſer iſt der Ernft des Wolleus, unſer die ſtill be⸗ 
ſcheidene Tat. Das Schickſal vollendet durch braufende Stürme und 
lebendigen Frühling, was wir begannen. Die ewige Liebe führt uns: 
aus Licht ins ewige Licht. Wunderſame Schnitte von Halmen und 
Ahren begleiten die Verſe. 

Das dritte Buch heißt: „Sternlein“ (im gleichen Verlag, geb. 
5 Nam.) und ift nicht nur für die Großen, ſondern auch für die Kinder: 
ein Märchenbuch, das jeden mit Jeinem Sauber berührt. Lichtweſen 
aus allen vier Elementen, Menſchen, Kinder, Vögel, Tiere und vor 
allen Dingen Sterne: alles kündet vom Sinn des Lebens und der großen 
Einheit der Welt. Unfere Kinder werden die innigfte Freude an den 
lieblichen Geſchichten haben, während die Großen ſich erfreuen an dem 
tiefen, ewigkeitlichen Sinn diefer Offenbarung. 


Auch Johanna Beckmann gehört dem deut chen Oſtland an; 


wir grüßen ſie in herzlichem Dank als eine der umferen. 


Dr. Lüdtke. 
Beſprechungen. 
Bäher über das Kleinleind. 

In den „Wendepunktbüchern“ Nr. 4 und 5 ift die Aufmerkfamkeit 
auf die Ernährung und Erziehung des Kleinkindes gelenkt worden. 
Dr. Wilhelm Stekel behandelt in feinen „Briefen an eine Mutter“ 
das Kleinkindalter und vermag vielen Müttern und Erziehern ein 
Helfer zu fein Eine „Erziehung der Erzieher“ gibt es bei uns ja 
für das Kleinkindalter nur unzukänglich, da vermag ein jo lebendig 
und packend gefchriebenes Büchlein wie diefes zu helfen. Mit Recht 
weiſt der DBerfafler aus feiner reichen ärztlichen Praxis darauf hin, 
daß „in den erjten Lebensjahren ſich das Schickfal des Menſchen ent- 
ſcheidek. Alkes, was er fpäter lernt, ift nur ein Überdau über die erſten 
Eindrücke und Erfahrungen. Sine ſonnige Ehe ſchafft ſonnige 
Menſchen. Eine Atmolphäre des Glückes und der Zufriedenheit, der 
jeeliſchen Harmonie überträgt ſich in unſichtbaren Wellen auf das 
Kind“. — Dr. M. Bircher ſchreibt ſodann über „Säuglings⸗ 
ernährung mit Fruchtmikch“ und berührt damit ein Gebiet, mit dem 
ſich Mütter und Pflegerinnen auseinanderjegen Jollten; die Frage Jelbjt 
llt noch im Sluß und wird weiter unterſucht. (Preis 1,60 RM., 
Wendepunkt-Verlag Leipzig und Sürich.) 


Marie Diers, Die große Verjuchung. Berlin SW., Kranz-Verlag. 
Geb. 2,85 M. 

Die dem Oftland entſtammende Dichterin Marie Diers, auf 
deren Schaffen wir ſchon früher hinweiſen Konnten, gibt in dieſem 
Jpannenden, lebensvollen Roman die Geſchichte einer Frau, die nach 
enffagungsreichen, aber mit erfolgreicher Arbeit erfüllten Jahren ihren 
Platz auf dem heimatlichen Gut ihren Kindern einräumt und nun, 
anſcheinend zur Catenfofigkeit verurteilt, einen neuen Beruf findet, 
indem ſie den ihr falt ſchon entfremdeten Kindern und ihren heran⸗ 
wachſenden Enkelin Sührerin und Geſtalterin eines neuen Lebens 
wird. Das warmblütige, vielfach von froher Heiterkeit erfüllte Buch 
behandelt damit eine in unſerem Schrifttum nur ſelten aufgeworfene, 
aber doch wesentliche Frage. Wir wünſchen es in recht viele Hände. 
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Carl Langes „Danziger Bote“ (Abreißkalender für 1931, Eigen- 
verlag des Herausgebers in Oliva, Preis 3 Gulden) bedeutet für alle 
Freunde der Oſtmark und namentlich der Freien Stadt die Wiederkehr 
eines guten, treuen Kameraden. Neben dem Kalendarium und den 
heimatlichen Schilderungen und Poefien erfreuen insbefondere die ganz 
außerordentlich anſprechenden Anfichtskarten, die dem Kalender bei— 
gegeben wurden, und die allein ſchon den Preis wert ſind, den er koſtet. 
Es ſind herrliche Aufnahmen aus Danzig ſelbſt und feiner ſchönen Um 
gebung, auch prachtvolle Skiegeraufnahmen, die ſich zur Werbung für 
dies Bollwerk des Deutſchtums im In- und Ausland trefflich eignen. 
Uud wir ſprechen mit dem Dichter, der ſoeben von einer vierwöchigen 
Werbefahrt für den Oſten aus den Küſtenländern der Oſtſee und aus 
der Nordmark zurückgekehrt iſt: 

„Doch wie aus Turm und Toren 
Die deutſche Seele ſpricht, 

So bleibt uns unvertoren 

Der Glaube an das Licht.“ 


Die goldene Brücke. Hier hat Prof. Or. Karl Plenzat ein 
Viertelhundert Volksmärchen unjerer Oſthei gefammelt und neu 
erzählt. Allen Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen innerhalb des 
Deutſchen Ojtbundes, zumal feinen Frauen-, Jugend- und Kinder- 
gruppen, ſei dieſe köjtliche Gabe empfohlen. Man ruft Jo oft nach 
heimiſchen Märchen; hier find fiel Dazu ausgeſtattet mit ſchönſtem 
Bildſchmuck von Carl Streiter. Der bekannte Elbinger Volkskundler 
hat ſein dankenswertes Buch Agnes Miegel gewidmet. (Erſchienen bei 
Hermann Eichblatt, Leipzig.) Dr. L. 


Haus wirtſchaftlicher Lehrgang in „Haus Oftland“. 

Am 15. Oktober d. J. hat der erfte hauswirtfchaftliche Lehrgang 
in „Haus Oſtland“ in Vetjehan im Spreewald begonnen. Ein pracht⸗ 
voller Herbſttag trug dam bei, den Schülerinnen ihr neues Heim in 
farbenprächtiger Spreewaldlandſchaft befonders freundlich und ſchön 
erscheinen zu lajfen. 

Bald fanden ſich die jungen Mädchen in der neuen Umgebung 
und mit den ihnen auvertrauten Arbeiten zurecht. Anfangs mußte 
zwar noch mancher Hausgenoffe, der ſich nicht Jo ſchnell an den nach der 
Uhr eingeteilten Cageskauf einer Schule gewöhnen konnte, eine Rüge 
wegen Zujpätkommens. auf lich nehmen. Aber jetzt, nachdem man die 
Notwendigkeit der Pünktlichkeit eingeſehen hat, wird dieſe auch ein⸗ 
gehalten. Um %7 Uhr werden die Schülerinnen zur Gumnaſtik ge⸗ 
weckt. Um 8 Uhr nehmen wir das erjte Srübftück ein; anſchließend 
daran findet eine Arbeitsbeſprechung ſtatt, d. h. eine Beſprechung 
aller am Cage vorkommenden Arbeiten. Die Schülerinnen find in 
zwei Gruppen geteilt, von denen eine das Effen zubereitet, die andere 
die Hausarbeit und Wäſchebehandlung übernimmt und auch am Vor- 
mittag Handarbeitsunterricht erhält. Alte jungen Mädchen haben ſich 
in der kurzen Zeit ſchon eine Menge Sachen genäht und ſogar jede von 
ihnen ein Kleid aus gleichem Stoff und nach einheitlichem Schnitt 
fertiggeftellt. Sie haben die Anregung, ſich eine gemeinſame Tracht 
zu schaffen, gerne aufgenommen und zeigen nun ſchon rein äußerlich, 
daß ſie eine Gemeinschaft bilden. — Nach dem Mittageſſen haben die 
Schülerinnen eine Arbeitspauſe. Der Nachmittag wird mit theo⸗ 
retiſchem Unterricht und Handarbeit ausgefüllt. In den erſten Wochen 
iſt aber befomderer Wert auf die Praxis gelegt worden, um noch 
einigen nachkommenden Kurſusteilnehmerinnen das Einfinden in den 
theoretiſchen Unterricht leichter zu machen. 

Mit Befriedigung können wir auf das zurürkjehen, was bisher ge⸗ 
leiſtet worden iſt, und die Schülerinnen freuen ſich, viel Neues gelernt 
zu haben; ſo z. B. das Schlachten und Verkaufsfertigmachen von Ge⸗ 
flügel. Außerdem werden täglich neue Nezepie in das Kochbuch ge⸗ 
ſchrieben und die Geſchicklichkeit beim Servieren geübt; eine große 
Wäſche ilt auch ſchon abgehalten worden. Sehr lehrreich war für die 
Schülerinnen die Neueinrichtung eines Hühnerſtalles unter Ausnutzung 
und Umgeftaltung vorhandener Kellerräume zu einem gejunden und 
zweckmäßigen Unterkommen für das Geflügel. 

Die Steitunden und Abende haben wir mit Leſen, Spielen und 
Sefang ausgefüllt. An einem Sonntag find wir zu einer Schülerin, 
die in der hiefigen Gegend zu Haufe iſt, ſogar zur Kirmes eingeladen 
worden! 

Einige Schülerinnen können in den jetzt laufenden Kurſus noch auf- 
genommen werden. Ein neuer Lehrgang beginnt am 3. Januar 1951 
und Joll drei Monate dauern. 


Hernbert Menzel lieſt 

am Dienstag, den 2. Dezember, abends 8 Uhr, im Leſſingmuſeum 
(Berlin, Brüderſtraße 13, nahe Spittelmarkt) eigene Gedichte und 
einige Abſchnitte aus feinem joeben erschienenen, von uns bereits an⸗ 
gezeigten Oltmarkenroman: „Umſtrittene Erde.“ Damit iſt jedem 
unjerer Leſer Gelegenheit geboten, den packenden Roman aus der 
Rotzeit unjerer Heimat ſowie den Oichter ſelbſt kennenzulernen. Der 
Komponist Johannes Liefe, der mit eigenen Tonſchöpfungen mitwirkt, 
iſt ebenfalls Oftdeutfcher, die Sopranistin Charlotte Spahrmann, 
Berlin, ſingt Menzelſche Lieder. Dr. Fran; Lüdtke ſpricht einleitende 
Worte zu dem Schaffen des jungen Dichters. (Eintrittspreis für unſere 
Mitglieder und Leser d, 50 Nl.) 
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Auffällig ift es, daß Herr Dr. Curtius unſer Verhält- 
nis zu Polen, die Verweigerung der Natifihierung des deutſch⸗ 
polniſchen Liguidationsabkommens, die geradezu ungeheuerliche Wahl- 
ausſchreitungen gegen deutſche Wähler wie auch die Verfolgung und 
Schließung deutſcher Druckereien und Zeitaugen uſw. mit keinem Wort 
erwähnt hat. Das läßt ſich nur jo erklären, daß ihn Nückſichten auf 
irgendwelche ſchwebenden diplomatiſchen Verhandlungen dazu bewogen 

ben. Da wir dieſe Nückſichten nicht kennen, enthalten wir uns eines 
Urteils, ſtellen aber jeſt, daß man in den weiteſten Kreiſen des Volkes 
für dieſe Nückſichtnahme auf Polen kein Verſtändnis hat und daß die 
Regierung ſelbſt daran ſchuld iſt, wenn das Jo ift, weil ſie es nicht für 
angebracht gehalten hat, auch nur andeutungsweiſe auf die Notwendig⸗ 
keit einer ſolchen Rückſichtnahme hinzuweiſen. Die polnische Preſſe 
iſt darüber ſehr vergnügt und hat infolgedeſſen die Rede des Herrn 
Dr. Curtius verhältnismäßig ruhig aufgenommen, indem ſie ſich zumeiſt 
auf den Standpunkt ſtellte, daß Herr Dr. Curtius nichts weſentlich 
Neues geſagt habe. Nun, zwiſchen den Seilen ſtand in ſeiner Ab⸗ 
fertigung Cardieus denn doch allerhand Neues zu leſeu, und die Un 
haltbarkeit der Oſtgreuze hat er bei dieſer Gelegenheit 
auch betont. Die ganze poluiſche Preſſe hatte offenbar Weiſung, ſich 
darüber nicht aufzuregen, ſondern die Curtiusſche Rede in milder 
Friedfertigkeit zu erledigen. Inzwiſchen hat die Reichsregierung ſich 
ja mit den die ganze Welt in Atem haltenden Vorgängen in Polen 
befaßt und ein tatkraftiges Eingreifen beſchloſſen. 


Was Curtins „wirklich ſagen wollte“. 


Unter der Überſchrift „Antwort an Curtius“ veröffentlicht Hervé 
in der „Victoite“ einen langen Artikel, in dem er die Ausführungen 
des Reichsaußenminiſters als äußerſt energiſch bezeichnet. Dr. Curtius 
habe ſedoch ſeine Gedankengänge nicht bis zum Schluß entwickelt, weil 
er gezwungen geweſen Jei, ſich in den Grenzen der diplomatischen Ge- 
pflogenheiten zu halten. Hervé gibt nunmehr die, wie er meint, ver⸗ 
mutlichen Gedankengänge Curtius wieder und kleidet ſeine Aus- 
führungen in den Ton, den Curtius ſicherlich angewendet hätte, wenu 
er dies ohne Schaden für die deutsche Politik hätte tun können. On 
dieſem Falle hätte die Nede des Reichsaußenminifters wahrſcheinlich 
folgendermaßen ausgeſehen: „Meine Herren Franzoſen, wenn ich ſage, 
daß es nicht ewige Verträge gebe, ſondern daß das Leben der Völker 
es it, das die Zukunft beſtimmen wird, jo ſage ich damit nur eine 
elementare Wahrheit, die uns die Geſchichte jowohl Ihres wie auch 
unseres Landes bisher gelehrt hat. Die Verträge, die am Tage 
einer Niederlage diktiert worden find, haben nur ſowelt 
Wert, wie der Sieger die Kraft hat, fie reſtlos zur 
Durchführung zu bringen. Sch ſage Ihnen nichts Neues, 
wenn ich betone, daß von den fünf großen Siegerfaaten 
Sie der einzige Jiud, der für die reſtloſe Aufrecht⸗ 
erhaltung des Derjailler Vertrages begeiftert ift. 
Amerika kümmert ſich nicht darum ebenſowenig wie Nußland, Stalien 
verlangt die Neviſion, und England wäſcht fi) die Hände im Ozean 
über alles, was auf dem Kontinent paſſiert, vorausgeſetzt, daß wir 
keine Flotte bauen, die ihm gefährlich ſein köunte. Sie bleiben alſo 
mit Ihren polniſchen Freunden, die wir durch unſere ruſſiſchen 
Freunde überwachen laſſen, mit Ihren tſchechiſchen 
Freunden, die wir durch unſere uugariſchen Freunde über- 
wachen laſſen, mit hren rumäniſchen Freunden, die eben- 
falls unter ruffischer Kontrolle ſtehen, allein. Auf Ihre ſüdflawiſchen 
Freunde paſſen unſere Sreunde Bulgarien und Stalien auf, Jo 
daß Sie mit den Belgiern, die allein Sie unterſtützen können, 
ijoliert daſtehen. Unjererfeits find wir Ihnen gegenüber drei 
Großmächte: Deutſchland, Rußland und Stalien. Unfere kleinen 
Freunde ſind Ungarn und Bulgarien. Erſcheint es Ihnen unter dieſen 
Umſtänden nicht beſſer, die Verträge auf freundſchaft⸗ 
lichem Wege zu revidieren, als die Löſung der Geſamt⸗ 
frage von einem neuen Kriege abhängig zu machen, der 
eine Kataſtrophe für Sie wie für uns ſein würde?“ 

Die franzöſiſchen Seitungen, Jo jagt Hervé weiter, hätten in ihren 
Kommentaren unterſtrichen, daß nur der Stolz; Deutjchland zur 
Reviſion der Verträge treibe. Sie vergäßen dabei aber, daß gerade 
die gekränkte Ehre eines Landes womöglich zum Krieg führe. Die 
Ausführungen Dr. Curtius’, fo ſchließt Herve, müßten um fo mehr dazu 
beitragen, die vernünftigen Kreiſe Srankreichs dazu 
zu beffimmen, an eine Neviſlon der Verträge zu 

gehen und Auf Polen einzüwirken, ſich ebenfalls dazu bereit zu er- 

klären, allerdings unter der Vorausſetzung, daß Deutſchland ſich 
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des deutſchen Außenhandels. 


feierlich verpflichte, daß dieſe Nediſion ſeine Jämtlichen Anfprüche 


befriedige. 
Schachts Feldzug gegen die Tribute. 

Der ehemalige Reichsbankpräſident Dr. Schacht ſprach vor der 
Vaukiervereinigung in San Franzisko über die Reparatiousfrage. Er 
verſicherte, daß Deutſchland ſeine privaten Schulden bis auf den letzten 
Heller abzahlen würde und wiederholte jene Auffaffung, daß die 


Privatfhulden vor den Neparatijousſchulden 
rangierten. Die Neparationsſchuld ſei abhängig von der Expanſion 


Sie müßte aus dem überſchuß des 
deutſchen Exports bezahlt werden. Dr, Schacht richtete ſich dann mit 
Schärfe gegen den politifchen Druck, der immer noch von den Alliierten 
auf Deutſchland ausgeübt werde, und erklärte, daß in allererſter Linie 
wirtſchaftliche und nicht politiſche Faktoren die Löſung aller auf 
Deutſchland laſtenden Probleme herbeiführen würden. Die melt- 
wirtſchaftliche Vernunft ſei zwar wieder zurückgekehrt, aber don 
wahrer Nechtſchaffenheit köbune nicht die Rede 
Jein, ſolange Verpflichtungen nur auf der einen 
Seite beſtünden. „Wir werfen,“ ſo führte Dr. Schacht wörtlich 
aus, „Milliarden von einem Lande ins andere, um die Wirtſchafts⸗ 
verhöltniſſe zu ſtabiliſieren. Deutſchland iſt uicht un der Lage 
zu zahlen. Es borgt und verurſacht dabei ein bei⸗ 
Jpiellojes Sluktuieren, deſſen Wirkung in der 
Soldanhäufung in Amerika und Frankreich beſteht. 
Dieſe Soldanhäufung hat zu einer ſchweren Schädigung der 
Wirtſchaft geführt, und dieje Störungen werden 
andauern, ſolange die Reparationen andauern.“ 

In Chikago ſprach Dr. Schacht im Bankierklub. Seit 
Kriegsende habe der internationale Handel größere 
Schwierigkeiten zu überwinden als je zuvor. Das geſamte Handels⸗ 
volumen der Welt ſei heute höchſtens halb Jo groß wie es ohne Krieg 
und ohne die Veränderungen der Nachkriegszeit ſein würde. Sum 
erſtenmal in der SGeſchichte hätten die Sieger den Beſiegten allen 
beweglichen Beſitz genommen und trotzdem das Verlangen 
geſtellt, daß die Beſiegten 58 Jahre arbeiten ſollen, um noch 
mehr zu bezahlen. Er könne keinen Weg ſehen, wie die 
Reparations zahlungen durchgeführt werden könnten, 
wenn man nicht Deutſchland eine Reihe von ausländiſchen Märkten 
überlaffe._ Die Neparationszahlungen, die in Frankreich und den Ver- 
einigten Staaten landeten, haben in dieſen beiden Ländern eine der⸗ 
artige Soldzentraliſierung gebracht, daß die Zinsfäte häufig 
vollſtändig über den Haufen geworfen würden. Das Gold ber 
wege ſich nicht in leinen natürlichen, ſondern in 
politiſchen Kanälen, und es werde unter allen Umſtänden ein- 
mal der Geitpunkt kommen, wo die Geſchäftsleute der Welt einſehen 
müſſen, daß die Sutgegennahme der Neparationen ein 
lehr ſchlechtes Geſchäft darſtelle. 

Bei ſeinem Eintreffen in Cincinnati wurde Dr. Schacht um 
jeine Stellungnahme zur letzten Rede des Außenministers Dr. Curtius 
gebeten. Er erklärte, ein Moratorium ſei don lebens- 
wichtiger Bedeutung für Deutſchland, das die 
Neparationen in ihrer jetzigen Höhe unmöglich weiterleiſten könne, 
Ohne ein Moratorium beſtünde die dringende Gefahr, daß Deutſch⸗ 
land angeſichts ſeiner drei Millionen Arbeitsloſen in eine Revo» 
lution hineintreibe. 

Auf einem Ausſpracheabend in Baltimore erklärte Dr. Schacht, 
die Reparationszablungen Deutſchlands würden 
automatiſch noch vor Ablaufeines Jahres aufhören, 
wenn Deutſchland ſeine Ausfuhr bis dahin nicht um 50 v. H. ſteigern 
könne. Da aber eine derartige Steigerung in dieſer kurzen Seit un- 
möglich ſei, jo müſſe im Laufe des nächſten Jahres eine 
Revijion des Aoung⸗ Planes erfolgen. 

Dr. Schacht hat ſich, nachdem er in 16 verſchiedenen Städten über 
die Tributfrage geſprochen hat, mit einer Rede im Gkonomiſchen 
Klub von New Aork von Amerika verabſchiedet, um nach 
Deutſchland zurückzukehren. Der Feldzug Dr. Schachts gegen die 
Tribute hat in den Staaten den ftärkjten Widerhall gefunden. 

Der Leiter der Curopa⸗ Abteilung des Carnegie 
Instituts, Babcock, der ſoeben von einer Europareiſe nach 
Amerika zurückgekehrt iſt, erklärte, daß angeſichts der allgemeinen Un⸗ 
zufriedenheit unter den europäiſchen Völkern ſchon ein kleiner 
Swiſchenfall einen neuen Krieg entfeſſeln könne. Ab änderung der 
Irledens vertrage je wegen der li ihnen urhaltenen Ungekecy- 

tigkeiten notwendig. 


Der Kampf um die Abänderung der Gſtgrenzen. 


Miniſterpräſident Braun über die Offgrenze. 

Bei der Grundſteinlegung zum Neubau der Handelshochſchule in 
Königsberg i. Pr. am 24. November führte während des Selt- 
aktes in der Stadthalle der preußiſche Miniſterpräſident Dr. h. c. 
Braun in einer Nede u. a. das Problem der Oftgrenze au: 

„Niemand wird dem polnischen Volke fein Recht auf ſtaatliches 
Eigenleben beſtreiten. Aber Jo wenig ich das an der polniſchen 
Nation verübte Unrecht früherer Seiten gebilligt habe, ebenſo wenig 
kann ich es billigen, daß dieſes Volk ſein ſtaatliches Dafein 
auf ein Unrecht gegen ein anderes, das deutſche 
Volk, aufbaut. Ich beſtreite nicht das öIntereſe Polens an 
einem Ausgang zum Meere. Ader wie er dem neuen Fſchechiſchen 


Staate durch Elbe und Hamburg geſichert wurde, konnte er Polen auch 
durch Weichſel und Danzig eröffnet werden, ohne daß Oft- 
preußen vom WMWutterlande losgeriſſen, bunderttauſende deutſcher 
Dolksgenofjen ohue Befragung unter fremde Staatshobeit gepreßt 
wurden, wo ſie jetzt ſchlimmſtem Terror ausgeſetzt Jind, oder gar aus 
ihrer Heimat verdrängt wurden. 


Segen dieſes Unrecht werden wir immer proteſtieren, 


die gewaltſam durchgejübrte, willkürliche, ungerechte neue Sreuz⸗ 
ziehung werden wir niemals als berechtigt auerkennen. Sie wird 
immer einen Stachel im deutschen Volks körper bilden und einer 
wahren Befriedung Europas hindernd im Wege ſtehen. 


eee eee 


Eine ſenſationelle Meldung der „Times“ zur Oſtgrenzenfrage 


Die Londoner „Times“ haben von ihrem Pariſer Korrejpondenten 
die aufſehenerregende Mitteilung erhalten, das franzöſiſche 
Auswärtige Amt unterſtütze ſeit längerer Seit ganz aktiv die 
Beſtrebungen, eine Berbeſſerung der deutſch⸗polniſchen 
Beziehungen herbeiſuführen. Es biete zu dieſer Verſtändigungs- 
aktion ſeine guten Dienſte an, und zwar in der Weiſe, daß es in 
Ausſicht ſtellt, daß, wenn Deutſchland ein Einvernehmen 
zwiſchen Polen und Litauen in der Memelfrage 
herbeiführe, Polen nicht abgeneigt fei, die deut 
schen Argumente in der Angelegenheit des Kor- 
ridors in günſtigem Sinne jur Dis kuſſion zu ſtellen. 
Allerdings jei hierfür im Augenblick noch keine Ausſicht vorhanden. 
Das iſt der alte Plan, daß Polen ſtatt des Korridors einen Ausgang 
zum Meer über Litauen erhalten ſoll. 

Der Parifer Korreſpondent der „Times“, ein Mann, der wegen 
jeiner guten Beziehungen und ſeiner Vorſicht bekannt iſt, behauptet, 
dieſe Mitteilung aus der allerbeſten Quelle er- 
halten zu haben. Man kann alſo nicht ännehmen, daß es ſich hier 
um eine leichtfertige Kombination handelt. Um jo aufgeregter ift infolge⸗ 
deſſen der Con der der polniſchen Regierung naheſtehenden Preſſe. Die 
„Sazeta Pola“ Jagt, die ganze Nachricht Jei von A bis 5 aus 
den Fingern geſogen. Es ſei ein ganz phantaſtiſches Gerücht, das hier 
verbreitet werde, und es ſei gut, wenn der Pariſer „Times“ 
Korreſpondent feine Quelle nenne. Der „Kurjer Poranny“, der 
gleichfalls der Regierung naheſteht, meint, der Pariſer „Times“ 
Korreſpondent ſei hier irgendeinem Betrug ſum Opfer gefallen, und 
zwar einem Betrug, den ſich eine Perfon erlaubt habe, die der 
„Times“ -Korreſpondent für wohl informiert halte. Der „Kurjer“ 
bittet ſowohl die „Times“ wie auch den Außenminiſter Henderſon, doch 
daran zu denken, daß Polen ſich ſtets eines kair play befleißigt hätte 
und daß es deshalb auch die Verbreitung derartiger Nachrichten nicht 
dulden dürfte. 

Der polniſche Botſchafter in London, Graf 
Skirment, hat an die Redaktion der „Times“ ein Schreiben ge- 
richtet, in dem es u. a. heißt: „Da ein Abſchnitt des Artikels den 
Eindruck macht, als ob einige maßgebende polniſche Kreiſe unter 
gewiſſen Bedingungen den deutſchen Argumenten in der Stage des 
polniſchen Korridors Gehör ſchenken würden, halte ich es für meine 
Pflicht zu erklären, daß dieſe Meldung, die man nicht 
ernſt nehmen darf, nicht aus einer guten Quelle 
ftammen kann. Keine verantwortlichen Saktoren 
in Polen würden in eine Dis kuſlon über die in 
der Korreſponden; der „Times“ aufgeworfene 
Stage eintreten.“ 


Entſchädigungsweſen. 


Friſtverlängerung für Anträge beim Polenſchädenkommiſſar 
bis 30. November. 


Neichsfinanzminiſter Dr. Dietrich hat eine neue Verord⸗ 
nung zur Durchführung des Polenſchädengeſetzes erlaſſen. Sie iſt 
datiert vom 30. Oktober 1930. Den Wortlaut dieſer Verordnung 
teilen wir allen Landesverbänden und Ortsgruppen im nächſten Rund- 
ſchreiben, das in dieſen Tagen herausgeht, mit. Als beſonders wichtig 
jei an dieſer Stelle hervorgehoben, daß die Friſt jür Einreichung von 
Anträgen beim Polenſchädenkommiſſar, — die am 30. September ab- 
gelaufen war —, bis zum 30. November 1930 verlängert wird. „Nach 
dieſem Tage iſt die Geltendmachung jedes Entſchädigungsanſpruchs 
ausgeſchloſſen.“ Die Verordnung enthält die weitere wichtige Be⸗ 
ſtimmung, daß Anträge auf vorzeitige Eintragung der vom 
Polenſchädenkommiſſar gewährten Entſchädigungen in das Neichs- 
Ichuld buch „bis zum Ablauf eines Monats, nachdem die Jeſtſetzung 
der Entjehädigung für den Betroffenen unanfechtbar geworden 
ift,“ beim Polenſchädenkommiſſar eingereicht fein müſſen. „War beim 
Inkrafttreten des Polenſchädengeſetzes die Entſchädigung bereits un- 
anfechtbar feſtgeſetzt, Jo endet die Antragsfriſt am 31. Dezember 1930.“ 

Die Verordnung enthält weitere wichtige Beſtimmungen und Sormvor- 
ſchriften, über die die Intereſſenten in nächſter Woche Auskunft durch 
unſere Ortsgruppen erhalten können. a 


Auſwertungsfragen.— 


Feſtjetzung des Zinszufchlages für Aufwertungshupotheken. 

Das Reichskabinett hat nach wiederholter Prüfung aller in Be- 
tracht kommenden Umſtände am 24. November d. J. beſchloſſen, dem 
Neichsrat einen Verordnungsentwurf vorzulegen, nach dem der 
Sinszuſchlag für Aufwertungshypotheken vom J. Januar 1932 ab 
auf 2% v. H. feltgefett wird; das entjpricht unter Berüchkſichtigung 
der beſtehenden Verwaltungsſpanne dem Pfandbrieftup von 7 v. H. — 
Die Verordnung ‚Soll gleichzeitig mit dem zurzeit dem Reichstag vor⸗ 
liegenden Geſetz über die Feſtſetzung des Zinslates für Auf⸗ 
wertungsbupotheken mit Wirkung vom J. Oktober 1930 in Kraft treten. 
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— Beamtenfragen. 


Beamtenabteilung des Oſtbundes. 


Bund der Kommunalbeamten. (Sortjetung.) 

3. Erſtattung des Staatsanteils nach einer höheren Beſoldungs- 
gruppe. Darüber find umfangreiche Verhandlungen mit dem preußiſchen 
Sinanzminifter geführt worden. In vielen Sällen konnte ein Erfolg 
erzielt werden. 

4. Zahlung von Unterſchiedsbeträgen an verdrängte Beamte und 
Angeſtellte, die eine minderwertige Stelle angenommen haben bzw. an= 
nehmen mußten. Der preußische Finanzminister hat es grundſätzlich 
abgelehnt, die geltendgemachte Sahlung von Unterſchiedsbeträgen an- 
zuordnen. Swecks Wahrung der finanziellen Intereſſen aller Mit- 
glieder war die Beſchreitung des Rechtsweges un- 
umgänglich. Wegen der hohen Koſten kann der Prozeß zunächſt nur 
in einem Falle geführt werden. Das Urteil wird ſich auch in allen 
anderen Fällen entjprechend auswirken. Es haben bereits zwei Termine 
beim Landgericht I in Berlin ſtattgefunden. Ein endgültiges Urteil 
liegt noch nicht vor. (Schluß folgt.) 


— Bundesnachrichten. 


Oftbund-Totengedenkfeier im Dom. 


Die nun ſchon ſeit einer Reihe von Jahren alljährlich am Toten- 
ſonntag in den gewaltigen Näumen des Berliner Doms veranſtaltete 
Gedächtnisfeier für unſere auf dem Selde der Ehre im Weltkriege 
und im Grenzſchutz gefallenen tapferen Brüder und für die teuren 
Toten, die in der uns entriſſenen Heimaterde ruhen, findet immer 
mehr Anklang, ſo daß der Beſuch von Jahr ju Jahr ſtärker wird und 
daß diesmal ſchon lange vor Beginn nicht nur die Bänke der weiten 
Hallen des herrlichen Gotteshaufes und alle Emporen gefüllt waren, 
jondern Hunderte ſich ſtehend in den Hängen ſtauten. Nicht nur aus allen 
Teilen Groß- Berlins, ſondern auch weit aus der Provinz her waren 
Ojtmärker berbeigeeilt, um an dieſer erhebenden Seier teilzunehmen, 
bei der es ſich wiederum zeigte, in wie hohem Grade der Deutjche Oſt— 
bund wirklich eine echte Volksgemeinſchaft iſt. Aus 
allen Schichten der Vevölkerung ſetzte ſich die RNieſenmaſſe der Beter 
zuſammen. Das Präſidium des Oſtbundes, der Vorſtand des Landes- 
verbandes Berlin- Brandenburg und zahlreiche Vorſitzende und Mit- 
glieder ſeiner vielen Ortsgruppen waren von nah und fern erſchienen. 
Neben Generalen und anderen Vertretern des Offizierkorps der alten 
Armee ſaß der einfache Mann aus dem Volke, neben dem Beamten 
der ſchlichte Anſiedler, neben dem Kaufmann der Handwerker. Und 
faſt alle hatten ſie ihre Frauen, viele auch ihre, Kinder mitgebracht. 
Vorbereitet war auch diesmal wieder die Seier vom Verein ebe- 
maliger Oſtmärker in Berlin, der hauptſächlich aus Poſtbeamten 
beſleht und dem Deutſchen Oſtbund der Ortsgruppe angeſchloſſen iſt. 
Die Gedächtnisrede hielt diesmal Herr Hofprediger D. Döhring. 
Unter Bezugnahme auf ein altes bibliſches Prophetenwort rief er 
Polen über die Grenze hinweg die Mahnung zu, nicht zu ſtolz zu fein 
und es nicht zu toll zu treiben, betonte er das unverjährbare Recht 
der Deutſchen auf die Oſtmark, der fie die Kultur gebracht haben. 
Beredt gab er dem Ausdruck, was in bezug auf die Oſtfragen alle 
Deutſchen empfinden, betonend, daß das Voll ſeine Stimme erhebe, 
auch wenn die Regierung aus irgendwelchen Aückfichten zu lange 
ſchweige. Er charakterifierte die deutſchen Oſtmärker als ein geniig- 
James, arbeitſames, jähes, fleißiges, von Staatsgeiſt und vom 
Glauben erfülltes Volk und legte ihnen ans Herz, auch in der Groß- 
ſtadt ihre Eigenart, die Sitten und den Glauben ihrer Väter zu 
wahren, um Jo eine Million zu erfüllen. Er führte aus, man könne 
am Cotenſonntage der Toten gedenken, man könne ſich aber auch an 
die Lebenden wenden. Und das letztere tat er in erſter Linie. Er 
war bemüht, die Herzen ſtark zu machen, um die Not der Seit und 
die Gefahren für unſer Volkstum zu überwinden und um in harter 
Entſchloſſenheit zurückzugewinnen, was wir verloren haben. Der 
Redner vermied, wie er betonte, bewußt jede Sentimentalität, und 
war bemüht, die Seelen zu tröſten und den Willen zu ſtärken, um die 
Hörer auszurüften für den weiteren Kampf um Leben und Vaterlaud 
und um die alte Heimat. Seine Worte machten auf die Feſtgemeinde 
einen tiefen Eindruck. Umrahmt war die Feier in ſtimmungsvoller 
Weiſe durch Vorträge des Herrn Domorganiſten Profeſſor Sicher 
und des Charlottenburger Männerchors Mozart, geleitet von ſeinem 
Chormeiſter Herrn Adolf Gehmert, ſowie von Gemeindegejängen, 
deren Juhalt Jo recht einer oſtmärkiſchen Totengedenkfeier angepaßt 
war. Nach einem von Herrn Hofprediger Döhring geſprochenen 
Gebet, das ſich aus den Nöten der Zeit heraus an den Höchſten 
wandte, wirkte das von der ganzen Gemeinde mit dem Geiſtlichen zu- 
ſammen gejprochene Vaterunfer tiefergreifend. Während der eier 
hatten die Vertreter von 22 Oftbund- und anderen Oſtverbänden 
mit ihren Fahnen und Wimpeln rechts und links vom Altar Auf— 
Stellung genommen, während das Bundesbanner des Deutſchen Oit- 
bundes in der Mitte der Nückſeite des Altars aufgeftellt war und 
mahnend der Feſtgemeinde der Oſtmärker die Loſung des Oftbundes 
zurief: „Was wir verloren haben, darf nicht verloren Jein!“ 


— Aus der Bundesarbeit. — 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 


Die Ortsgruppe Verlin-Oft hat am 9. November im Vereins- 
lokal „Köpenicker Hof“ die Seier ihres ſojährigen Beſtehens be- 
gangen. Der an ſich ſchon äußerſt vorteilhafte Eindruck des Saales 
wurde durch die feſtliche Ausſchmückung geſteigert. Die Tiſche waren 
mit Blumen und CTannengrün geschmückt, wobei wieder der Frauen⸗ 
dienſt gehofen hat, an der einen Wandſeite war das gleichfalls mit 
einer Girlande geſchmückte große Hindenburg-Bild angebracht, daneben 
die aufgerollte Sruppenfahne, davor das Rednerpult mit Grenzland 
farbentuch und Oſtbundwappen, umgeben von Eichenlaub. An der 
anderen Wandſeite hing ein großes Transparent „Oſtheil“, eigens 
von Herrn Vorhauer in mühevoller Handarbeit ſehr geſchmack⸗ 
voll hergeſtellt. Das Feſt begann nachmittags 4 Uhr mit einem Feſt⸗ 
marſch. Daran ſchloß ſich der Vorſpruch des Herrn Vorhauer „Dann 
holen wir unſere Ehre wieder“ von Paul Wolf. Nunmehr erfreute 
uns die Sängerin Frl. Gertrud Lüdtke durch den Vortrag der 
„Mondnacht“ von Schumann und „Wohin“ von Schubert. In der 
Seftanfprache begrüßte der 1. Vorſitzende, Herr Adolf Stephan, 
vor allem die Herren Bundespräſidenten Hinſchel und Geh. Nat 
Schmid und das Präfidialmitglied, Herrn Landesverbandsvor- 
litzenden Vater, die Herren Vertreter der Ortsgruppen Berlin- 
Nord und Süd, und die Vertreterin des Srauendienites, Fräulein 
Wandel aus Spandau. Herr Stephan entrollte recht eindrucks- 
voll und ausführlich die Entſtehungsgeſchichte und den Werdegang 
der Ortsgruppe, die er feit der Gründung leitet. — Der 2. Vor- 
ſitzende, Herr Sauer, und andere Mitglieder der Ortsgruppe ftellten 
lebende Bilder dar, zu denen Herr Vorhauer die begleitenden Worte 
ſprach. Frl. Lüdtke ſang dann „Waldeinfamkeit“ von Neger, 
Nezitativ und Arie aus „Hochzeit des Sigaro“ von Mozart u. a. m. 
Wir hatten ſchon an anderer Stelle Gelegenheit gehabt, die Sanges- 
kunſt von Frl. Lüdtke rühmend hervorzuheben, möchten aber auch 
an dieſer Stelle Frl. Lüdtke recht herzlich danken für den Genuß, 
den ſie uns durch den klangvollen Vortrag ihrer Lieder auch heute 
bereitet hat. Nunmehr ſprach Herr Vater. Er dankte zunächſt in 
bewegten Worten dem J. Vorſitzenden, Herrn Ad. Stephan, für die 
mujtergültige Sührung der Ortsgruppe, desgleichen den übrigen Vor⸗ 
ſtandsmitgliedern für das freue Zufammenſtehen an der Seite ihres 
Borſitzenden und allen Mitgliedern für das unbedingte Zuſammen- 
halten die vielen Jahre hindurch. Die Ortsgruppe hat die Freude, 
heute für ſojährige Mitgliedſchaft 45 Mitglieder auszeichnen zu 
können. Herr Vater überreichte dieſen Mitgliedern die vom Deutſchen 
Oſtbund herausgegebene Treunadel, darunter dem Herrn Böhmer, 
welcher gleichzeitig von Anfang an Schriftführer des Landesverbandes 
Verlin-Brandenburg iſt, die Jilberne Ehrennadel des Deutſchen Oſt⸗ 
bundes. Außerdem fand noch eine beſondere Ehrung ſtatt, indem 
unſerem ſtets entgegenkommenden Vereinswirt, Herrn Karl Krauſe 
und feiner liebenswürdigen Gattin, welche uns in ihren ſchönen 
Räumen ſchon zehn Jahre beherbergen, eine Dankadreſſe des Deutjchen 
Ofibundes mit Rahmen überreicht wurde. Der offizielle Teil ſchloß 
mit einem gemeinJamen Lied, das in die Worte ausklingt: „Einjt tilgſt 
Du die Schande und lejeſt die Bande, die Rache iſt Dein, o Herr, 
mach' uns frei!“ Herr Präſident GHinſchel und Herr Geheimrat 
Schmid ließen es ſich nicht nehmen, auch ihrerſeits der Ortsgruppe, 
Ihrem Vorſitzenden, den übrigen Vorſtandsmitgliedern, von denen noch 
die meiften auch von Anfang an dem Vorſtand angehören, und allen 
Mitgliedern für ihre Treue herzlich zu danken und auch weiterhin 
Glück zu wünschen — ein jeder Oftmärker müſſe Jeine Pflicht im 
Deutſchen Oftbunde tun und zur Verwirklichung ſeiner Siele beitragen. 
Die Glückwünsche der Gruppen Nord und Süd überbrachten die Herren 
Schulz und Blume. Nach der Erledigung dieſes vom Vergnügungs- 
leiter, Herrn Jakob, und vom Kaſſenwart, Herrn Vorhauer, in 
dankenswerter Weiſe zuſammengeſtellten Programms ſorgte die zahl- 
reich vertretene Jugend für Fröhlichkeit und Unterhaltung bei guter 

uſik. 


605 


nn nn nn nn nn ee ee ee ee ee ee ee 


Landesverband Oſtmark. 

Die Ortsgruppe Srankjurt a. d. O. (Verein heimattreuer deutſcher 
Poſener) hielt am 18. November ihre Monatsverfammlung im deutſchen 
Heim ab, wozu ſie auch die Mitglieder der heimattreuen Verbände 
geladen hatte. Nach der Begrüßung durch den Vorſitzenden, Herrn 
Stadtrat Bartel, Schmalzſtr. 2, und der Erledigung des geſchäft⸗ 
lichen Teils, wobei mitgeteilt wurde, daß die Chorvereinigung am 
29. November im Leipfiger Garten ihr IOjähriges Beſtehen feiert, 
wurde eingangs des kulturellen Teils das von Landsmann Adler 
gedichtete Lied „Deutſche Ostmark, heilige Lande“ gemeinſam ge- 
Jungen. Sodann hielt Landsmann Kriebel jun. einen Lichtbilder 
vortrag „Durch das Weichſelland“. Mit wehmutvoller Stimmung 
ſahen wir die Drevens, Warthe, Netze, das liebliche Bromberg, Thorn 
vom linken Weichſelufer mit Johanneskirche, das Nathaus mit 
Kopernikusdenkmal, Gollub mit Ordensſchloß, die kleine Verbindungs- 
brücke, welche Gollub mit dem früher zu Rußland gehörigen 
Dobrezin verbindet. Strasburg mit Maſurenturm, Neumark, ARheden, 
Culm, Schwetz, Graudenz, Neuenburg, Marienwerder, Pelplin, 
Stargard. Jedes mit ſeinen Toren, Türmen und alten Bauten aus 
Jahrhunderte alter hiſtoriſcher Vergangenheit. Jeder Ort hat ſeine 
Geschichte. Viele der Anweſenden ſahen ihre Vaterſtadt. Ein An- 
weſender fein Vaterhaus. Anſchließend hieran ſprach Herr Ober⸗ 
bürgermeiſter Dr. Krauſe, früher Schneidemühl, trefflihe Worte. 
Genau Jo wie man uns die Alleinſchuld am Weltkriege zufchieben will, 
Jo habe man auch Friedrich d. Sr. angedichtet, er habe ſich J. 5 
Pommerellen gewaltſam geraubt. Der Vortragende warnte vor 
weiterer Uneinigkeit in Deutſchland. Das große römische Reich, das 
früher große Spanien, Polen und das früher auf Jo geiltiger Höhe 
ſtehende Griechenland find zerfallen. Wenn in Deutſchland von den 
Feinden und im eigenen Vaterland die Uneinigkeit Jo weiter geſchürt 
werde, wird auch unſer armes Deutſchland zerſchlagen. Darum helfe 
jeder an ſeinem Teil die Gegenſätze überbrücken, um unſer armes 
Deutſchland zu retten. Reicher Beifall wurde den beiden Vortragenden 
geſpendet. Der Abend wurde mit einem Liede von Landsmann Adler 
beſchloſſen. 

Landesverband Vorpommern. 

Ortsgruppe Stettin. Die Schickſalsverbundenbeit der verdrängten 
Oltmärker mit den ebenfalls aus ihrem Wirkungskreis geriſſenen 
Ausland- und Kolonialdeutſchen veranlaßte die Ortsgruppe, ihre 
Oktoberverſammlung als „Kolonialabend“ auszugeſtalten. Der Vor- 
ſitzende, Stadtbauinſpektor Schmidt, betonte in einleitenden Worten 
dieſe Notgemeinſchaft aller Verdrängten, die in einem erfolgreichen 
Jufammengehen ihrer Spitzenorganiſationen die Intereſſen wahren und 
Wiederaufbauarbeit zu leiſten hätten. Der Redner des Abends Ritt 
meifter a. OD. v. Stülpnagel, verftand es, durch Wort und Bild 
den Zuhörern die deutſche Pionierarbeit in den Kolonien darzuſtellen. 
Sünf Jahre nach Annahme des Diktates ſollte eine Abſtimmung 
unter den Eingeborenen über das Schickſal unſerer Kolonien ent— 
ſcheiden. Dies ift bisher nicht geſchehen; denn dann hätte ſich eine 
Mehrheit von mindeftens 90 v. H. für Deutſchland ergeben. Die An- 
ſprüche der Polen auf deutſche Rolonialgebiete müſſen zurückgewieſen 
werden. Von der Regierung muß man verlangen, daß fie energiſch 
für die Durchführung der Abſtimmung und Freigabe unſerer Kolonien 
eintrete. Auch die Jugend muß für den Kolonialgedanken gewonnen 
werden. Darbietungen der Schülermuſikgruppe des Turnvereins Oft 
mark als Rahmen für den Vortrag fanden ebenfalls verdienten 


Beifall. 
Landesverband Rheinland-Wejtjalen. 
Sehnjahrfeier des Landesverbandes. 

Der Landesverband ARheinland-Weftfalen feierte am 16. November 
in E]jen unter großer Beteiligung ſein jehnjähriges Beſtehen und 
das der Ortsgruppe Eſſen. Die Feier, an der von Vertretern der 
Behörden der Arbeit des Deutſchen Oſtbundes glänzende Anerkennungen 
zuteil wurden und an der Bundespräſident Ginfchel teilnahm, trug 
echt oſtmärkiſchen Charakter und nahm einen erhebenden Verlauf. Des 
großen Stoffandranges wegen können wir über die Doppelfeier, mit 
der auch ein Jugendtreffen verbunden war, erſt in nächſter Nummer 
eingehender berichten. 


E iüitteilungen aus der oftdeufihen Heimat. ——T 


Perſönliches. 
Abgeordneter von Kardorff operiert. 

Der Xeichstagsabgeordnete von Kardorff, früher Landrat in 
Liſſa i. P., ift ſchwer erkrankt und wurde in der Nacht zum 27. No- 
vember im Weftjanatorium in Berlin operiert. Wie wir bei Schluß 
des Blattes durch telephoniſche Rückfrage feſtſtellen konnten, iſt die 
Operation gut verlaufen und das Befinden des Herrn von Kardorff 
verhältnismäßig gut. 

Eine Gedächtnisfeier für Dr. Käthe Schirmacher, 
die jüngft in Meran verſtorbene bekannte Schriftſtellerin, deren Ver- 
dienfte um die Oſtmark wir in dem in der letzten Nummer des „Oſt⸗ 
lands“ veröffentlichten Nachruf hervorgehoben haben, wird Dienstag, 
den 2. Dezember, abends 8 Uhr, in der Wandelhalle des Preußiſchen 
Landtags vom Reichsfrauenausſchuß und vom Oſtmarkenausſchuß der 
Deutſchnationalen Volkspartei veranſtaltet. 


70 Jahre Lehrerleben. 

Am 19. November wurde Konrektor Fiet kau in Kaſfel 70 Jahre 
alt. Nach dem Abgange vom Seminar zu Marienburg (1881) und vor⸗ 
übergehender Anſtellung in Grunau und Sarnowen hat er an der ein- 
klaſſigen, neugegründeten Schule in Dobrogoſch, Kreis Berent, von 
1891 bis 1906 gewirkt und nicht nur im Beruf, ſondern auch ehren- 
amtlich deutſche Kulturarbeit geleiſtet. Den Bauern zum Vorbild ver- 
wandelte er das mit Sümpfen und Wacholderſtrauch bedeckte Dienft- 
land in fruchtbares Ackerland. (Nebenbei ſei bemerkt, daß er bei 
dieſer Urbarmachung ein Hünengrab mit einer Geſichtsurne entdeckte, 
die er dem Mufeum in Danzig ſchenkte, wo dieſelbe heute noch zu 
jehen ist.) Auf dem baum- und ſtrauchloſen Schulgrundſtück ſchuf er 
einen ſchönen Obft- und Ziergarten. Von 1906-1910 war S. an der 
ſechsklaſſigen Stadtſchule in Berent tätig; 9 Jahre war er Vorſitzender 
des Lehrervereins, Is Jahre Vorſitzender des DBienenzuchtvereins 
Derent. 1905 wurde er in den Vorſtand des dortigen Oſtmarken- 
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vereins gewählt und wirkte hier als Berichterſtatter für die Preſſe bis 

Ende 1919. Nach ſeiner Verdrängung anfangs 1920 zog er nach 

Kaſſel (wo ſeine verheiratete Tochter lebt), wo er noch bis zum 

Jahre 1924 im Schuldienſt tätig war. Sietkau iſt noch recht rüſtig. 
* 


Verlobt: Rittergutsbejiger Kurt Auguſt Lehmann in Przu⸗ 
byszewo, Kr. Liſſa, mit Gerda Lau in Großflottbeck b. Altona; 
Pfarrer Adolf Niehl in Schönfeld (Schwiebus-Land) mit Bahnhofs 
mijfionarin Marianne Schmidt in Frankfurt a. d. O. 

Vermählt: Lehrer Paul Beyer in Jansfelde, Poſt Müncheberg, 
mit Srl. Lotte Such s. 

Silberne Hochzeit: Herr Oberſteuerinſpektor Oskar Frieſe, 
Stettin, Schlutowſtr. 10, früher Poſen, am 2. J2.; Wilhelm Bock 
Mache in Langenbielau, Kr. Neichenbach, früher in Völkingen bei 
Raſchkow, Kr. Adelnau, 28. 10.; Schneidermeiſter Erich Nehl und 
deſſen Ehefrau Anna, Berlin O 112, Mirbachſtr. 46, früher in Woll- 
ftein, am 23. 11. 

Soldene Hochzeit: Die Landwirt Pätzold ſchen Eheleute in 
Nensko, Kr. Liſſa, am 18. 11. (P. war is Jahre hindurch Gemeinde⸗ 
vorſteher in N.); Sollaſſiſtent j. N. Jolla mit ſeiner Gattin, zu 
Görlitz, Jauernicker Str. 47, früher Stralkaw, Obernik Schroda und 
Bentſchen, am 23. .; Glajermeilter Heinrich Dröſe mit ſeiner 
Frau Anna, geb. Kopper, früher Stuhm und Berent (Weftpr.), jetzt 
Weißwaſſer G./ E., am 28. 11. 

Bejahrte Oftmärker: Lehrer i. R. Louis Burgin in Berlin NO 
am 29. 91. 70 C., amtierte in Nunau, Kr. Czarnikau und Gr. Wodek, 
Kr. Hohenſalza; Nobert Gickro, Sthauamtsvorſteher a. D., Stettin, 
Liebigweg 52, früher Poſen, 77 J.; Frau Albertine Weiß, in 
Haltenau (Crzemietowo), Kreis Bromberg, wohnhaft am 8.12. 80 G.; 
Frau Kaufmann Martha Oehlke, geb. Selle, in Gaſſen N.-L., früher 
Sirke a. W. am 29.11. 70 J.; Minna Wolff, geb. Lebrecht, Lichter⸗ 
felde-Weſt, Auguſtaſtraße 361, früher Soßlershauſen, Weſtpreußen, 
am 29.11. 70 5. 

Geſtorben: Lokomotioführer i. N. Friedrich Kliſch ke in Stank- 
furt a. d. O. am 22. J., 62 J.; Oberpoſtſchaffnerwitwe Pauline 
Nichtſteig, geb. Rauſcher, in Frankfurt a. d. O. am 21. 11, 
71 C.; Frau Eliſa Ratzmann, geb. Müller, in Bernſtadt, 
Kreis Oels, bei ihrer Cochter Vahnhofswirtin Frau H. Baer, 
früher 46 Jahre Müblenbefiterin in Folluſch⸗Mühle, Kreis Onin, 
am 30. 30, 81 g.; Amtsvorſteher Seodor Münchenberg 
in Gröditſch, Kr. Lübben, am 22. 11., 74 J.; Eiſenbahnaſſiſtent 
i. N. Hermann Nheſe in Srankfurt (Oder) am 21. 1., 77 G.; Stau 
Karoline Bölicke in Niederſeſar b. Frankfurt (Oder) am 22.11, 
57 C.; Kanzleioberſekretär i. R. Traugott Gauſche in Frank- 
furt (Oder) am 14. 11., 65 F.; Kaufmann Richard Lehmann in 
Frankfurt (Oder) am 14. 11., 54 J.; Karl Sranica in Opalenica, 
langjähriger Beamter der dortigen Zuckerfabrik, am 4. 11., 69 C.; 
Oberwegemeiſterwitwe Erneſtine Zinke, geb. Kupke, in Obornik am 
19. ., 75 J.; der frühere Oberlehrer an der Berger -Oberrealſchule 
in Posen, Profeſſor Dr. Wilhelm Miehle, Major d. L. a. D., in 
Seebad Ahlbeck am 18. 11., 67 J.; Kaufmann Ernjſt Miſchke, In- 
haber der Spirituoſenfabrik und Weingroßhandlung Elkus & Co., in 
Königsberg (geb. in Elbing) am 18. 11., 53 J.; Mühlenbeſitzer Albert 
Hanke in Prechlauermühl (Grenzmark) am 17. 11. Stadtrat Louis 
Simon in Frankfurt (Oder) am 15. 11. (Mitglisd des dortigen 
Magistrats von 1912 bis 1922); Frau Kaufmann Ottilie Köhler in 
Srankfurt (Oder) am 20. 11., 87 C.; der Sorftbefliffene Paul Gerhard 
Bits in Frankfurt (Oder) (Sohn des Generalfuperintendenten V. in 
Berlin) am 19. J., 25 J.; Frau Ida Priebe, geb. Nichter, Frau 
des Oberpoſtſchaffners i. N. Auguft P., in Schneidemühl am 20. 11., 
68 J.; Ernſt Grund in Arkuszewo, Kreis Gneſen, am 11. 11. infolge 
Unglücksfalis. Die Vermählungsanzeige des Verunglückten hatten wir 
erſt kürzlich in Nr. 45 vom 7. JJ. veröffentlicht. 


* 

Aus der uns verbliebenen Oftmark, 

Srenzmark Pofen-Weftpreußen, mittlere Oftmark und 

Pommern. 
Codesurteil in Schneidemühl, 

Im Prozeß vor dem Schneidemühler Schwurgericht gegen Ludwig 
Baginfki aus Hohenſtein (Oftpr.) und Paul Libuda aus Lud⸗ 
wigsdorf (Oftpr.), die einen gewiſſen Laſch ermordet hatten, wurde am 
24. November das Urteil gefällt. Es lautete gegen Baginſki wegen 
vorsätzlichen Mordes in Tateinheit mit jchwerem Naub auf Todes- 
trafe. Libuda wurde unter Einbeziehung der am 11. Dezember wegen 
verfuchten Betruges und Urkundenfälſchung verhängten Strafe von 
3 Jahren Zuchthaus zu einer Geſamtſtrafe von 14 Jahren Zuchthaus 
verurteilt. Die Angeklagten können binnen einer Woche Revifion 


einlegen. 
Aus Oft- und Weſtpreußen. 
Streitigkeiten an der Königsberger Univerfität. 

Swiſchen der Königsberger Studentenschaft und dem Rektor der 
Univerſität, Prof. Dr. Andrée, hat ſich ein ſchwerer Konflikt ent- 
wickelt. Der Rektor hat. von dem Kranz, der bei einer Gedenkfeier 
für die Gefallenen von Langemark am Gefallenendenkmal der 
Univerſität niedergelegt worden war, die Schleifen entfernen fallen, 
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die in den Farben ſchwarz-weiß⸗ rot gehalten waren und die Aufſchrift 
„Allgemeine Studentenſchaft“ trug. (Das Kultusminiſterium hat die 
Allgemeine Studentenſchaft bekanntlich vor einigen Monaten aufgelöft.) 
Ferner hatte der Rektor ein Plakat der Studentenschaft beanſtandet, 
durch das die Danziger Studenten in Königsberg aufgefordert wurden, 
zur Wahl nach Danzig zu fahren! Infolge des Proteſtes der Studenten- 
ſchaft hat der Senat zwar grundſätzlich die Haltung des Nektors ge- 
billigt, praktiſch aber beſchloſſen, daß die Kranzſchleife ausnahmsweiſe 
zurückgebracht wird und wegen des Danziger Plakats die Erklärung 
abgegeben wird, daß ſelbſtverſtändlich Nektor und Senat ebenfalls die 
Ausübung des Wahlrechts ſeitens der aus Danzig ſtammenden Königs⸗ 
berger Studenten wünſchen, daß bei dem Plakat nur die Form, die 
der polniſche Staat als verletzend empfinden könne, beanftandet worden 
ei. Eine entsprechende Erklärung hat der Senat der Cechniſchen 
Hochſchule in Danzig übermittelt. Kultusminiſter Grimme hat dem 
enat wegen diefer Haltung in einem Jeharfen Crlaß ſein Miß fallen 
ausgeſprochen. Der Rektor iſt zurückgetreten und an feine Stelle ift 
Prof. Dr. Alfred Mitſcherlich, der Direktor der landwirtſchaft⸗ 
lichen Institute, gewählt worden. 


Haftbefehl gegen 60 Vanern. 

Die „Gerdauer Zeitung“ meldet, daß im Kreiſe Gerdauen 
gegen nicht weniger als 200 Bauern wegen Nihtbezablung 
von Steuern und Abgaben der Offenbarungseid betrieben 
wird. Gegen 60 von ihnen Joll Haftbefehl erlaffen worden ſein, weil 
ſie ſich bisher geweigert haben, den Offenbarungseid zu leisten. 


Aus der uns geraubten Oftmark, 
Aus Pojen: 
Sefahr für die evangeliſchen Sriedhöfe in Pojen⸗ Stadt. 

Der klerikale „Nowy Kurjer“ hat, offenbar um dem Cotenſonntag 
die rechte Weihe zu geben, in einer Artikehſerie einen Selbzug 
gegen die evangeliſchen Friedhöfe in Polen unter- 
nommen. Einer diefer Artikel wird mit der für die bornierte Gehälſig- 
keit der Polen bezeichnenden Seſtſtellung eingeleitet, daß evange- 
liſche Friedhöfe eigentlich gar keine Friedhöfe 
sind, da ihnen die Weihe der katholiſchen Fried- 
böfe fehle. Sie ſeien nur Sammelplätze zur Beſtattung der Toten. 
An dieſe Feſtſtellung ſchließt ſich die Sorderung, der Liquidation 
diefer Friedhöfe an, da die Evangelijchen viel zu viel Naum 
befäßen und die Katholiken nicht wüßten, wo und wie ſie ihre Toten 
beerdigen ſollten. Der „Nomwy Kurjer“ glaubt ſich zu dieſer Sorderung 
berechtigt, weil die Pofener evangeliſchen Deutſchen 
ſeiner Anſicht nach nur zu politiſchen Gwecken nach Poſen 
gebracht worden ſeien und ihre Friedhöfe ſeinerzeit von der 
preußischen Regierung erhalten hätten, wogegen die Katholiken nicht 
mit dem notwendigen Gelände verjorgt worden ſeien. (Dabei liegen 
auf dem ehemaligen Poſener Feſtungsgelände dicht neben evangelischen 
eine Anzahl Katholiſcher Friedhöfel) Aber auch gegen das aus privater 
Hand gekaufte Friedhofsgelände richtet ſich die polnifch-katholifche 
Agitation. Es fei, meint der „Nowy Kurjer“, gar nicht notwendig, 
private Verhandlungen wegen Herausgabe diefer Friedhöfe mit den 
Deutſchen einzuleiten, da diefe doch an deutſcher Böswilligkeit Jcheitern 
würden. Helfen könne nur der „Nechtsweg. — Nicht einmal vor 
dieſen ernſten Erinnerungsſtätten macht die polniſche Sehäſſigkeit haltl 


Aus Weſtpreußen: 


Aeuftadt. Die im 89. Jahrgange erſcheinende „Neuſtädter Kreis- 
zeitung“, die zuletzt den Titel „Bote für Pommerellen“ führte 


und nur noch dreimal in der Woche erſchien, ift in wirtſchaftliche 


Schwierigkeiten geraten und hat ihr Erſcheinen eingeſtellt. 
Die Druckerei iſt an eine polniſche Firma übergegangen. 

Cuchel. Am 1. Oktober wurde die deutſche Abteilung der Stadt- 
ſchule Cuchel geſchloſſen. Die deutſchen Schulkinder müſſen fortan die 
polniſche Schule beſuchen. Nun geht man daran, den evangeliſchen 
Neligionsunterricht, der bisher allen evangeliſchen Schülern 
in den polniſchen Schulen in deutſcher Sprache erteilt wurde, abzu=- 
bauen. Die Lehrer, die bisher den Unterricht erteilten, ſind 
entlajfen worden, Nachfolger hat man nicht mehr beſtellt. 

Vandsburg. Das Johanniter krankenhaus iſt unter 
Vertragsbruch am Reformationstage den deutſchen Diakoniffen 
abgenommen und polniſch-Kkatholiſchen Schweſtern in Poſen überant⸗ 
wortet worden. Die deutſchen Diakoniſſen müſſen das Krankenhaus 
in einigen Wochen verlaſſen. 


* 
Poſen und Weftpreufen im Rundjank. 

Wir machen darauf aufmerkfan, daß am 8. Dezember, 18 Uhr bis 
18.25 Uhr, Herr Nedakteur Alfred ngemar Berndt vom WC B., 
früher Bromberg, im Berliner Rundfunk unter dem Titel „Fahrt in 
unvergeſſenes Land“ einen Vortrag über eine Reiſe nach Poſen und 
Weſtpreußen hält. 


Für die nicht von der Bundesleitung veranlaßten Anzeigen im 
Anzeigenteil kann eine Hafkung nicht übernommen werden. 

Dieſe Nummer umfaßt einjchlieflih der Beilage 
„Die Oftmärkifche Frau“ 16 Seiten. 


FFP 
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Der 
＋ Frauendienſt des 
Landesverbandes 
Groß - Berlin : Brandenburg 
ladet zur 


Adventsfeier 


am Mittwoch, den 3. Dezember, abends 
7 Uhr, im „Kaffee Gaertner“, Berlin, 
Holſteiniſches Ufer 27⸗28 (dicht am Stadt⸗ 
bahnhof Bellevue), hierdurch alle Mit⸗ 
glieder und Freunde herzlichſt ein. 
Eintritt frei. 
Der Vorſtand: Frau Frida Lanzke. 


Eine Antwort auf dieſe jeden 
Verdrängten intereſſierende Frage 
an Hand geſchichtlicher Tatſachen. 


Druckheft 25 Pfennig. 
Bei Einzahlung des Betrages auf 


unjer 


oſtſcheckkonto portofreie 


Zuſendung. Nachn. 30 Pfg. mehr. 
Verlag A. Pilz, Bln.- Charlottenburg 2, 


Grolmanſtr. 55 
N. B. Ortsgruppen 


Poſtſcheckk. Berlin 158743. 


hohen Rabatt. 


Pachtung 
in Schleſien, 200 Mrg, 
Weizenboden, 1 Plan, 
günſtige Bedingungen. 
Erforderlich 10000 M., 
Übernahme ſofort. 


Muſter⸗ 
wirtſchaft 


zum Verkauf, 110 Mrg., 
Weizen: u. Z.⸗Rübenb., 
maſſ. Gebäude, 20 Rind., 
20 Schweine, Inventar 
komplett, Ernte vorh. 
Erf. 15000 M. Nach⸗ 
richt durch 

Landwirt Ergang, 
Adelsdorf, Schleſien, 
Krs. Goldberg. Tel. 262. 


In Deutſch⸗Sſterreich 
find ſtändig unter 
günſtigen Bedingungen 


Ländwirischällen 


mit und ohne Wald⸗ 
beſitz, in jedem Um⸗ 
fange, ſowie Wald⸗ 
Weidegüter zu ver⸗ 
kaufen. Anfragen an 
Georg Jäckel, 
reichsd.Oberförſter a. D. 
in Gleisdorf b. Graz. 


100 Morgen 


Landwirtschaft 


alles am Ho, an 
Pflaſterſtraße gelegen, 
elektr. Licht und Kraft, 
ſehr gute Gebäude, voll⸗ 
ſtändiges Invent., bei 
20000 M. Anzahlung 
ſofort verkäuflich. 
Paul Bumle, Landwirt, 
Alexandersdorf 
bei Pollychen, Kreis 
Landsberg (Warthe). 


Mlichgeschätt 


Bolleriftenz, konkur⸗ 
renzlos, Preis 5000 M. 


Lemke, 
Berlin, Porckſtraße 60. 


Hotelbesitzer- 
wi 


twe 
49 Jahre, forſche Er⸗ 
ſcheinung, blond, Oſt⸗ 
märkerin, ſucht auf 
dieſem nicht ungewöhnl. 
Wege Lebensge- 

ten. 

Bedingung: guter und 
ſolider Charakter, Ge: 
ſchäftsſinn, auch pen⸗ 
ſionierter Beamter an⸗ 
genehm. Offerten unt. 
E. G. 1200 Poſtamt 
Berlin NO 43. 


Bad Landeck 
Schleſien, komfortable 


3 u. 4⸗Zimmer⸗ 


Wohnung 
mit Nebengelaß zu ver⸗ 
mieten. Anfragen an 
Herrn Amtmann Zeuch. 


Wer kennt 

die Anſchrift d. Neinh. 
Leh mann, zuletzt wohn⸗ 
haft geweſen in Cottbus, 
Linderroſer Str., früher 
Samter? 

Mitteilungen an die 
Aufwertungsabteilung 
d. Deutſchen Oſtbund es 
unter Nr. 3728. 


Wer kennt 

die Anſchrift des Land⸗ 
wirts Herm. Lück, der 
früh. in Sprauden, Kr. 
Marienwerder, eine 
Anſiedlerſtelle beſaß? 
Nachricht unter 506 an 
das Oſtland erbeten. 


Wir suchen Stellung für 


1 Stellmacher, 27 J., 
ledig, nimmt Arbeit 
jegl. Art in Berlin 
oder Süddeutſchland. 

1 Stell macher, 

52 J., verh., nimmt 
Arbeit jeglicher Art. 

1 Mitfahr., auch Haus⸗ 

diener oder Portier, 
29 J., verh., nimmt 
Arbeit jeglicher Art 
in Berlin. 

1 faufm. Angeſtellten, 
31 J., ledig, nimmt 
Arbeit jeglicher Art, 
Gegend gleich. 

1 Tiſchler, 25 J., led., 
nimmt Arbeit jegl. 
Art in Berlin. 

1 e e 

„ verh., nimmt 
Arbeit jeglicher Art, 
Gegend gleich. 

1 Chauffeur, 30 J., 
verh., Gegend gleich. 

1 Architekt, Maurerm., 
52 J., i. Prov. Sachſen. 

1 Mühlenwerkführer, 
53 553 nimmt Arbeit 
jegl. Art, Geg. gleich. 

1 Kaufmann. 39 J., 
nimmt Arbeit im La⸗ 
ger uſw., Geg. gleich. 

1 Bauſchloſſer, 22 J., 
ledig, nimmt Arbeit 
jegl. Art, Gegd. gleich. 

1 Maurer, 49 J., verh., 
ſucht Portierſtelle. 

1 Juriſt (ehem. Refe⸗ 
rendat), 52 J., ledig, 
nimmt jedwede paſſ. 
Stellung. Gegd. gl. 

1 Dr. rer. pol. 
(jur.) 32 J., ledig, als 
Journaliſt, Volks⸗ 
wirt oder Syndikus. 

1 kaufm. Angeſt., 22 J., 
ledig, Büroftellung, 
gleich w. Art, evtl. 
deutſch⸗ poln. Dolm. 
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. 
1 Buchhandl.⸗ Gehilfe, 
23 J., ledig, nimmt 
Arbeit jeglicher Art. 

; 10 end leich 

J., Gegen eich. 

1 Chauffeur, 25 F. 
ledig, Gegend gleich. 

1 Kraftwagenführer, 
30 J., ledig, Gegd. gl. 

1 Schloſſer, Chauffeur, 
28 NR ledig, mögl. 
Berlin oder Umgeg. 

1 Chauffeur, 19 J., 
ledig, Gegend gleich. 

1 Sparkaſſenbuchhalt., 
27 J., verh., nimmt 
Stellung im kaufm. 
Fach gleich welch. Art. 

1 Bankbeamter, 31 J., 
ledig (Abitur) nimmt 
Stellung gl. w. Art, 
jedoch der Vorbild. 
entſpr., mögl. Berlin. 

1 Bankbeamter, 27 J., 
led., langj. Sugendf., 
nimmt Stellung gl. 
welcher Art, mögl. 
in Jugendpflege oder 
Fürſorge, auch Mit⸗ 
arbeiter in Redakt. 

1 Pförtner, Aufſeher, 

agerverwalt., 40 J., 
verh., früher ſelbſt. 
Gaft- und Landwirt, 
nimmt Arbeit jegl. 
Art, Gegend gleich. 

1 Hausdame, 33 J., im 
frauenloſen beſſeren 
Haushalt, Geg. gleich. 

1 Sekr. ⸗Stenotypiſtin, 
25 J., mit engliſchen 
Kenntn., nur Berlin. 

1 Buchhalterin, 38 J., 
bilanzſicher, nimmt 
auch ſtundenw. Beſch. 

1 Buchhalterin, 36 J., 
bilanzſicher. 

1 Buchhalterin, Steno⸗ 
typiſtin, 30 J., auch 
Halbtagsſtellung. 

1 Buchhalterin, 

40 J., nimmt auch 
Stellung als Konto 
riſtin oder Filialleit. 


Stellen vermittlung des Deutſchen Oſtbundes e. B., 
Bln.⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43, VI. 
Tel. C1 Steinpl. 8031. 


Suche 
eine Wirtin 
ohne Anhang im Alter 
von 40—59 Jahren für 
frauenloſen Haushalt 
in Landwirtſchaft von 
120 Morgen. 
Meldungen mit Ge⸗ 
haltsanſprüchen an 
Wilhelm Madler, 
Karlsfelde b. Lippehne, 
N.⸗M. 


Akzid,-Druckerei 


alte Er., neue moderne 
Schnellpr., Druckaut., 
2 Tiegel, alle Hilfs⸗ 
maſch., mod. Schr. reichl. 
Mat., gute Stammk., 
ſtelle bis 10. 12. z. Verk. 
zw. ſof. üben. weg. ſchw. 
Erkr. Preisf. weit unt. 
Wert, 17 Mille. Miets⸗ 
vertr. 4 J., geſ. Schuld⸗ 
buchford. wird in Zahl. 
gen. Fiedler, Walters⸗ 
hauſen aue 25% 
Mühlgaſſe 2. 


Selbstinserent!! 


Heirat! 


Beabſichtige, 
meiner Tochter, 30 I., 
ev., ſtattliche Erſchei⸗ 
nung, gebildet, wirt⸗ 
ſchaftlich, ein Kolonial⸗ 
Delikateßgeſchäft einzu⸗ 
richten. Einheirat von 
tüchtigem Kaufmann, 
30— 45 J., gebildet, et⸗ 
was Vermögen, ehrl. 
Charakter, erwünſcht. 
Nur ernſtgemeinte per⸗ 
ſönliche Offerten er⸗ 
beten unter 509 frank. 
mit Bild an das Oſtl. 


In meine Bäckerei und 
Konditorei kann von ſo⸗ 
fort od. 1. Januar 1930 
ein 8 
Lehrling 
eintreten; kann auch 
ſchon gelernt haben. 


Saaſe, 
Neukölln, Delbrückſtr. 61 


8 


Oſtmärker! 


Proviſions freil 


Ausnahme-Angebote! 


Hotelgrundftük m. 
lebh. Stadt Meckl. =. 
Sägewerksgrundſtück 


Anz. M- 
Seftfaal i. 
. 35 000 
i. bedeut. 


Induſtrieort, etwa 30 Km. v. 


Berlin 


Villengrundſtück i bek. Billen⸗ 
vorort v. Görlitz 
Landwirtſchaftl. S rundſtück — f. 


22 000 


. etwa 15000 


Sutter-, Düngemittel⸗ u. land- 
wirtſchaftl. Mafchinenhölg. ge⸗ 


eignet — b. 


Arnswalde 


15 is 000 


Wohn- u. Geſchäftsgrundſtück m. 
Lebensmittelhandlung in einer 
Kleinſtadt i. Unterfranken b. 


Schweinfurt 
Wohn⸗ u. 


. nach Vereinb. 


Geſchäftseckhaus i. 


befter Verkehrslage i. bedeut. 
Induſtrieſtadt b. Freiburg i. Br. 95 000 

Wohn- u. Seſchäftsgrundſtück i. 
bek. Kreisſtadt d. Neumark . jo ooo 
Geſchäftsgrundſtüch mit Kon- 
fektionshaus, Maß ſchneiderei, 
Bleule-Artikel-Verkauf i. bek. 
Stadt a. Bodenſee 
Molkereigrundſtück i. Oſtprignitz 
etwa 


Gemiſchtwarengeſchäft i. d. Nähe 
der Stadt Anklam i. Pom. 
Preis inkl. Warenlager 
Waſſermühlengroͤſt. m. Bäckerei 
u. Landwirtſch. i. aufblühender 
Ortſchaft Sachjeus . nach Vereinbarung 
Wohn- u. Geſchäftsgrdſt. (Dro⸗ 
gen, Farben, Chemikalien, De⸗ 


25 00 
10 doo 


6200 


likateſſen) Nähe Magdeburg. 18 000 
Bäckerei u. Konditorei m. Rolo- 
nialwarenhandlg., Nähe Stettin 
7000 bis 8000 
Holzwarenfabrik m. Wohnhaus 
u. Gaſtwirtſch. i. Mittelfranken 45 000 
Herren- u. Damenhutgeſchäft m. 
Werkſtatt u. Fabrikation in 
Königsberg i. Oſtpr. . Preis 21 000 
Penſionshaus in Schwarzwald— 
Kurort b. Karlsruhe jo ooo 
Landhaus m. Penſion u. Hühner- 
zucht in Kurort b. Karlsruhe 5000 


Seifen- und Parfümerieunter- 
nehmen i. lebh. Induſtrieſtadt 
d. Provinz Sachſen Preis 20 000 
jowie viele Hundert weitere Exiſtenz⸗ 
geſchäfte, auch mit Grundſtück, Land- 
wirtſchaften, Gaſthöfe, Geflügelfarmen 
ulm. in allen Gegenden Deutjchlands. 


Verlangen Sie koſtenlos unjere 


illuſtrierten Proſpekte mit ausführlicher 
Beſchreibung. 


KOCH & Co., Berlin W 10 
Hohenzollernſtr. 16. Tel.: Lützow 5933. 


400 Drucksachen 400 Druckſachen 


(Briefbogen, Rechnung., 
Poſtkarten, Kuverts mit 
Firma) 4 M. Nachn. 


Sterndruckerei, 
Bernau 24/, b. Berlin 


Junger Mann, 26 J., 
g. Charakter, Oſtm., 
arbeitswillig, ſucht eine 
Dame gleichen Alters, 
wenn auch ohne Verm., 
zwecks baldiger 


Heirat 
kennenzulernen. Off. 
mit Bild unter 517 an 
das Oſtland erbeten. 


Briefbogen, Rechnung., 
Poſtkarten, Kuverts mit 
Firmadr. M. 3,75 Nachn. 


Buchdruckerei 
9. Ludwig, 
Berlin⸗Noſenthal 2, 
Hauptſtraße 159. 


Ziyarrengesch. 


gntgehend, mit Wohng. 
wegen Umzug zu verk. 
Miete 56 M. Telephon 
Wedding 58 73. Richard 
Müller, Berlin N 65, 
Antwerpener Str. 46. 
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ort 
) " | eu | Wr 8 ; 
Verwertung von Im e 115 i Landsleute! 

Pre in Brandenburg, Schleſien un 5 
Entschädigungs- und Weſtpreußen noch einige Bedient Euch Eurer Organifation. 
Schuldbuchforderung. Bauern - Wirtschaften ; Schuldbuchforderungen 
— ya an ne 

i in Größe von 40—80 Mg. und auch kleinere 7 
N Vorſchüſſe Stellen frei. ro i ee | Bel: L ihung! 
2 5 jetzt Voranmeldungen auf zahlreiche 
i Beleihung We Siedlerſtellen, welche 1931 mit Verwertung zu 
Am tau zu 0 och e Rurfen AG und Inventar N höchſten Kurſen! 
entgegengenommen. Bei Eigeninventar u 
und ſchnellſtens durch 1102 geinge Anzahlung. Langfriſtige Oſtmärkiſche au 2 Darlehnskaſſe 
2 niedrige Reſthypotheken, meiſt 1 Freijahr. e. G. m. b. H. 

Ostmärker-Aufbau G. m. h. N. Auskunft toſtenlos durch die Berlin SW. 11, Deſſauer Straße 8. 
1 N N Sprechzeit: 1—5 Uhr, außer Sonnabends. 
jetzt: Berlin W 9, Potsdamer Str. 22 B, II Deutſche Anſiedlungsbank — Bei schriftlichen Anfragen Rückporto. — 

Telephon: B1 Kurfürſt 2775, Berlin ⸗Salenſee, Geh, er 
Seejener Straße 30. Rentengut von 62 Mrg., dan. 54 Meg. 


prima Weizen⸗, Rüben⸗ u. 
A be alles in einem ebenen Plan, 
nahe dem Haufe, 8 Mrg. vorzügliche Wieſen. 


| Optiker Stephan 


1 e 7. 5 

geräumiges, ſchönes, maſſives Wohnhaus, 
Berlin SO, Schlesische Straße 39-40 Polnische geräumige mel, Gebäude, elektr. „‚giht und 
hon: Oberb: 4273 Kraft, Waſſerleitung im Dorf gelegen, mi 
een eee Hypotheken eogl. Kirche, Schule, Kleinbahn, nahe Voll⸗ 
Kostenlose Augen untersuchung bahnſtation Berlin — Stettin, mit reichlichem 
Fachmännische Bedienung Forderungen, Weripa- lebend. und tot. Inv., ift frankheitshalber ſof. 
Reparaturen piere, Grundſtücke in au verkaufen. Grunderwerbsſteuer⸗ und ge⸗ 
sofort Polen kauft für das ührenfreier Verkauf, Rentenfreijahr, Reſt⸗ 
Eig. Werkstatt Hypotheken⸗ und ſchuld unkündbar 412%. Anzahlung nach Ver⸗ 
Im Hause Handelshaus einbarung, je nach Übernahme des Inventars. 
Lieferant für Krankenkassen Edmund Sumaliki, EN 1 an an in jeder Beziehung 

Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Ost Bydgoſzez (Polen) agen des Onekk⸗ 


Anfragen unter 486 an das Oſtland erbeten. 


Emil Wollenberg, 


— Bln.⸗Charlottenburg, 
Mommſenſtraße 46. 


Tel. Bismarck 4663. 


Althekanntes Gasthaus 


am Fuße des Thüringer Waldes an Haupts 
Autochauſſee gelegen. Herrlichſte Gegend 
%%%, %%% %%% „es an 10 een 8 
5 remdenverkehr, tadtnähe. adelloſe 

In unſerem Haus Oſtland⸗Vetſchau am Febäude 515 Räume, ee Kuche 


Spreewald, unweit Cottbus, beginnt bei i i Pi 
genügender Beteiligung Saal, Fremdenzimmer, reichliche Neben 


Oſtländer! 


Unterſtützt die Heimat! 


Deckt Euren Be⸗ 
darf an Tafelbutter, 


8 A gebäude, wunderbarer Naturgarten, Ga⸗ 
ET tere d 1 am 1. Januar 1931 agen, Schlachthaus mit, elektr. Anlage, 
fett u. halbfett, an 2 and 5 Großtanfitelle. Langjähriger Beſitz. 
Butter, im Preiſe billiger, ein 3 monatlicher Nur alters halber verkäuflich. Eine ſorgen⸗ 


loſe Lebensexiſtenz. Faſt ſchuldenfrei. 


hauswirtschaftlicher Forderung 65000 M., bei einer Anzahlung 


von ca. 25000 M. verkäuflich durch 


in Poſtpaketen unter Nach⸗ 
nahme frei Haus von der 


DampfmolkereiEngelſtein, 


N ft Wulff, Berlin S 14, 
e Lehrgan®. W mda ene 47. 
2 es Tel.: Jannowitz 0274. 


Der Unterricht wird unter Leitung einer 


u i iafifäton — taatl. üft i ————ů— 
= Eiht Neiffer Spezialitäten = ns geprüften Haushaltungslehrerin METTTZ 
f . Der Penſionspreis einſchl. Lehrgeld be⸗ Wir haben noch einige 
En N En 1 10 trägt 65.— M. monatlich. Ausführliche | B 

ö 


, bpihkuchen m. Schokolade... . 3.00 ü 2 Proſpekte werden auf Wunſch zugeſandt. Alle,. nstell en 
1335 


„ DelitatefsBiffen m. Schokolade 35 am Anfragen ſind zu richten an den in der Größe von 60 —70 
Poſttollf 8 Pfd. H 10,00 pan Deutschen Ostbund e. v. c en e 
oſtkollt kt 70, %%] fſranko. Berlin- Charlottenburg 2, m „ , 
% „ „ 4,50 J Nachnahme Hardenbersstraße 43. Klein⸗Zaſtrow, e 
Pärchen 3% „ „ 501 Nach E wald / Pom., mit guten Ge 
empfielt . er 5 1 0 
. ER: FRE ] 22 emeinnützi iedlungsgeſellſcha 
Neiffer Zuckerwarenhaus „Retord”, ſieiſe.][Papier⸗ Grundſtück laltelbarg , Hürbenderaitrahe al. 
Inh.: Aug. fieh, früher Kempen in Boſen. und Heine ca. 2 Morgen, maſſiv. 4 . 
Wohnhaus, Stall und [I S - 
Tel. 822, poſtſcheck⸗Konto Breslau )0)35. Buchhandlg. Sheun, 1929 erbaut, ß t t L tt 2 
in Saalow, Kr. Teltow, P 8 - 
Möbeltransporte ſeit Jahrzehnten im gen a rell Aaals-TLollerle 
in Berli a | Haufe beſtehend, mittl. ſee— Sgalow, zu verk. 1 
nach nubert Stadt Pommerns, in Taxe 23000 M. Preis Lose 3 Kl ziehung: 
per Bahn und Hauptverkehrsſtr. dicht 16000 M., Anzahlung . + am 17. u. 18. Dez. 
Automöbel- um Kurs, a nach Vereinbarung. Zu haben bei Staatl. Lotterie-Einnehmer 
wagen, Woh- ſtück zu verkaufen. Alfred Seidel, 2722 3 
nungstausch, Selbſtbewerber wollen Baugeſchäft für Hoch⸗ Licinna Berlin W 35; 
Lagerung. Inte en unter 514 an und Tiefbau, Ecke Lützowstrahbe. 


Berlin W 30, Nollendoriplatz 7, Sammeln.: B 7, Pallas 6786 
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